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      Die Geschichte sowie sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen sind in diesem Roman frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse.
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      Schlagartig wurde sie wach. Ein feuchter Film aus Schweiß bedeckte ihre Haut und sie hörte die durchdringenden Schreie aus dem Nebenzimmer.

      „Gebt sie mir zurück, ihr verdammten Schweine, dass könnt ihr nicht mit mir machen!“

      Lisa - der Name kreiste hinter ihrer Stirn. Heute war also der Tag, an dem sie das Liebste verlor, weil sie es ihr weggenommen hatten. Augenblicklich verkrampfte sie sich und rang nach Luft. Stand ihr das auch bevor?

      Es waren noch Monate bis dahin und ihr würde schon etwas einfallen.

      Würde es das wirklich? Seit Jahren versuchte sie, dieser Situation zu entkommen. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie die Sonne am Himmel aussah, wie es sich anfühlte, von den wärmenden Strahlen berührt zu werden.

      Die plötzliche Sehnsucht nach Freiheit war so überwältigend, dass sie sich auf die Unterlippe biss. Sie schmeckte das Blut und leckte es sich von den Lippen.

      Solange du blutest, lebst du, also steh auf und kämpfe dich hier raus!
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      Die durchscheinenden Vorhänge bauschten sich auf, als eine sanfte Brise durch das Fenster ins Innere des Zimmers strich. Marlene wälzte sich stöhnend auf dem Laken.

      „Marie, Liebes, komm zurück ...“, murmelte sie im Schlaf und rollte sich auf die andere Seite. Versunken im Traum streckte sie ihre zitternde Hand nach der Dreijährigen aus, doch das kleine Mädchen mit den Engelslocken und der glockenhellen Stimme löste sich allmählich in nichts auf.

      „Mariiieeee!“

      Marlenes verzweifelter Schrei hallte durch das Haus und sie fuhr erschrocken hoch.

      „Mama? Alles in Ordnung?“ Mia stand in der Tür und musterte ihre Mutter besorgt. „Hattest du wieder einen dieser Träume?“

      Beschämt senkte Marlene ihren Blick und flüsterte: „Ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Marie sucht mich jede Nacht heim und mir fällt es schwer zu akzeptieren, dass sie angeblich nicht mehr am Leben ist.“

      „Du weißt doch Mama, dass wir da anderer Meinung sind.“

      „Aber sicher. Komm her meine Maus und lass dich umarmen.“

      Marlene drückte ihre Tochter fest an sich und trotz der Trauer durchflutete sie ein Glücksgefühl. Sie hütete Mia wie einen kostbaren Schatz, obwohl sie wusste, dass dieses Verhalten für das Mädchen manchmal zur Belastung wurde.

      Mia löste sich behutsam aus der Umklammerung ihrer Mutter und umrundete das Bett. Wie selbstverständlich lupfte sie die Decke und nahm auf der leeren Seite des großen Doppelbettes Platz. Dann kuschelte sie sich eng an ihre Mutter, so wie sie es schon seit Jahren tat.

      Marlene fuhr sanft durch Mias blonde Locken und hörte erst auf, als sie die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Tochter vernahm. Voller Bitterkeit erinnerte sie sich an die zurückliegenden Jahre, an die Scheidung von Frank und ihr persönliches Trauma.

      Ihm war es irgendwann zu viel geworden, ihre Besessenheit von Marie und die Suche nach ihrer gemeinsamen Tochter. Sie konnte und wollte nicht akzeptieren, dass Marie nicht mehr am Leben sein sollte. Fünf Jahre war Frank noch an ihrer Seite geblieben, bis er sich getrennt und eine neue Familie gegründet hatte. Er war ein attraktiver Mann, damals wie heute, und Juliane, seine Neue, hatte ihm noch ein Mädchen geschenkt.

      Marlene hatte ihm einmal an den Kopf geworfen, dass er Marie einfach ersetzen wollte. Natürlich war dem nicht so, es hätte genauso gut ein Junge werden können. Aber sie fühlte sich im Stich gelassen, auch wenn er sich nach der Trennung ausgesprochen großzügig verhalten hatte. Das Haus durfte sie behalten und ebenso den Wagen, aus dem inzwischen eine alte, rostige Kiste geworden war.

      Vor dem morgigen Tag graute ihr besonders, denn sie würde Frank mit seiner Familie notgedrungen ertragen müssen. Mia wurde siebzehn und sie wollten diesen Geburtstag gebührend feiern. Erst im Kreise der Familie und anschließend wollte sie mit ihren Freundinnen tanzen gehen.

      Marlene stöhnte leise. Mias Geburtstag war der schönste und schlimmste Tag zugleich. Am liebsten würde sie sich verkriechen, auswandern, einfach nicht da sein. Aber das ließ sich nicht vermeiden und schon Mia zuliebe musste sie durchhalten.

      Für sie waren es Höllenqualen, nur einem Mädchen Geschenke zu überreichen, dabei hatte sie an diesem Tag zwei Kinder zur Welt gebracht – die Zwillinge Mia und Marie. So wie jedes Jahr würde ein herzliches Lächeln ihre Lippen umspielen, während in ihrem Innersten ein erbitterter Kampf tobte.

      Vorsichtig drehte sie sich auf die andere Seite, um Mia nicht zu wecken, und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Mit Wehmut erinnerte sie sich an den Tag, an dem das Unheil seinen Lauf genommen hatte ...

      [image: ]

* * *

      „So, ihr Hübschen, dreimal Zuckerwatte für die süßesten M&M’s.“

      Frank reichte seiner Frau und seinen beiden Töchtern die Nascherei. Marie, die ungeduldigere der beiden Zwillinge, griff mit ihren kleinen Patschehändchen sofort in die fluffige rosafarbene Zuckerwatte und stopfte sich eine große Portion in den Mund.

      Marlene rollte mit den Augen und wischte mit einem Taschentuch Maries Wangen sauber. „Unsere kleine Naschkatze lernt es wohl nie“, seufzte sie mit einem Lächeln.

      „Von wem sie das wohl hat?“ Frank strahlte sie an und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      „Was willst du mir damit sagen?“ Gespielt entrüstet knuffte sie ihn in die Seite, bevor sie Hand in Hand über den Kirmesplatz schlenderten.

      Die Zwillinge in ihren geblümten Kleidchen steuerten das nächste Fahrgeschäft an und klatschten begeistert in die Hände, während ihre Zöpfe fröhlich auf und ab wippten. Frank spendierte ihnen drei Fahrten und vergnügt jauchzend winkten Mia und Marie ihren Eltern zu.

      Die Liebe und die Harmonie standen der kleinen Familie ins Gesicht geschrieben. Die Sonne strahlte vom Himmel und machte das Glück perfekt.

      „Marlene, ich hole mir dort drüben am Stand eine Bratwurst, dieser ganze Süßkram ist nichts für mich.“

      „Ja, mach nur, ich kümmere mich derweil um unsere Mäuse.“

      Frank gesellte sich zu der kleinen Menschentraube vor dem Imbissstand, während Marlene mit Mia und Marie die bunten Buden bestaunte. An einem Verkaufsstand für Schmuck blieb sie stehen und betrachtete die Auslagen. Ihr Blick blieb an einem Paar silberner Ohrstecker hängen, die würde sie sich auf dem Rückweg gönnen.

      „Mia, Marie, weiter geht’s.“ Ihre suchende Hand griff ins Leere. „Mia, wo ist Marie?“

      „Luftballon!“ Mia deutete auf einen Mann, der im Clownkostüm bunte Ballons verkaufte.

      „Oh nein.“

      Marlene rannte los und zerrte die weinende Mia hinter sich her. Sie drängte sich durch die Menschenmenge und rief verzweifelt den Namen ihrer Tochter. Dann stand sie endlich vor dem Mann im Clownkostüm.

      „Entschuldigen Sie bitte, haben Sie meine Tochter gesehen?“, fragte sie völlig außer Atem. Ihre Worte hatten einen flehenden Ton angenommen.

      „Wie sieht sie denn aus?“

      Marlene wehte eine leichte Alkoholfahne entgegen. „Das ist ihre Zwillingsschwester.“ Sie zeigte mit einer fahrigen Handbewegung auf Mia. „Sie trug das gleiche Kleidchen, die gleiche Frisur ...“ Nur mit Mühe konnte sie ein Schluchzen unterdrücken.

      „Neee, die ist hier nicht entlanggekommen.“ Er wandte sich ab und kümmerte sich weiter um den Verkauf seiner Luftballons.

      „Aber meine Tochter behauptet, dass Marie zu Ihnen gelaufen ist“, beharrte sie.

      „Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich habe Ihren Knirps nicht gesehen und damit basta.“

      Ein Arm legte sich um Marlene. „He, wo wart ihr denn? Ist etwas passiert?“ Franks Blick irrte suchend umher.

      „Marie, sie ist einfach so verschwunden.“ Marlenes Stimme überschlug sich regelrecht.

      „Ich verstehe kein Wort, bitte hilf mir auf die Sprünge.“ Frank musterte sie eindringlich.

      „Ich war nur für einen winzigen Moment unaufmerksam und plötzlich war Marie wie vom Erdboden verschluckt. Mia meinte, sie wäre zu dem Stand mit den Luftballons gelaufen.“ Marlene konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

      „So, mein Freundchen“, Frank warf die Bratwurst in einen Papierkorb und umklammerte den Unterarm des Mannes mit einem festen Griff. „Jetzt erzählst du mir bitte haargenau, wo ich meine Tochter finden kann.“

      Die Antwort fiel anders aus, als erwartet, denn nur einen Atemzug später taumelte Frank zurück. Die Faust des Mannes hatte sein Kinn getroffen.

      „Jetzt reicht es!“

      Frank war außer sich und stürzte sich auf ihn. In wildem Gerangel wälzten sich die Männer auf dem Boden und wirbelten jede Menge Staub auf.

      „Schluss jetzt!“ Ein Ordnungshüter mischte sich ein und zerrte die Männer auseinander. „Worum geht es eigentlich?“

      Frank klopfte seine Hose sauber. „Unsere Tochter ist verschwunden, genau an dieser Stelle.“

      „Stimmt das?“

      Der stämmige Mann von der Security drehte sich zu dem Mann im Clownkostüm, doch der zuckte nur mit seinen Schultern.

      „Hier kommen am Tag zig Leute vorbei, da kann ich nicht auf jeden einzelnen Besucher achten.“

      „Bitte, was wird denn nun?“

      Marlene hatte das Gefühl, allmählich durchzudrehen. Das Blut rauschte in den Ohren und ihr Puls raste.

      „Wie konnte das überhaupt passieren?“, stellte der Securitymitarbeiter die Gegenfrage.

      „Ich weiß es nicht ... plötzlich war meine Tochter verschwunden, einfach so.“ Marlene war erneut den Tränen nahe. Ihr schlimmster Albtraum schien sich zu verselbstständigen.

      „Wie sieht das Mädchen aus?“

      „Genauso wie unsere zweite Tochter, sie sind Zwillinge.“

      Der stämmige Typ hielt sich das Funkgerät an die Lippen und forderte seine Mannschaft sofort dazu auf, das gesamte Gelände nach Marie zu durchkämmen.

      „Wenn Ihre Tochter nicht auftaucht, müssen Sie die Polizei einschalten.“

      Marlenes Herzschlag setzte für eine Schrecksekunde aus. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sicher, die Mädchen waren oft quirlig und hatten ihren eigenen Kopf, aber noch nie war eine von ihnen fortgelaufen. Mia und Marie waren eineiige Zwillinge und hingen meist wie Kletten aneinander.

      Frank fand als Erster die Sprache wieder. „Wir sollten Marie suchen und nicht länger unsere Zeit vertrödeln.“

      Er nahm Mia auf den Arm und eilte voraus, während Marlene ihm wie in Trance folgte. Sie liefen den Weg, den sie bisher genommen hatten, mehrmals auf und ab, bevor sie sich hinter den Ständen umschauten.

      Nach einer Stunde schweißtreibender Suche gaben sie auf und informierten die Polizei. Marlene zitterte und schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper, als sie am Straßenrand auf die Beamten warteten.

      Irgendjemandem hätte das kleine Mädchen doch auffallen müssen, aber es gab nicht die geringste Spur. Marlene konnte förmlich spüren, wie Marie um Hilfe schrie, sich nach ihrer Mutter und ihrer Schwester sehnte. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein netter älterer Herr, der Marie ein Kätzchen versprach, wenn sie ihm folgte. Schluchzend warf sie sich in Franks Arme.

      „Schhhh ... alles wird gut mein Schatz. Die Jungs in Uniform werden sie finden“, versuchte er sie zu beruhigen.

      Mit verquollenen Augen schaute sie zu ihm auf. „Das glaubst du doch selbst nicht. Ich habe kein gutes Gefühl, mit Marie ist etwas Schreckliches passiert.“

      Sie löste sich beinahe trotzig aus seiner Umarmung und atmete auf, als zwei Streifenwagen neben ihnen hielten. Die Befragung ging rasch vonstatten und am Ende schoss einer der Beamten noch ein Foto von Mia.

      „Wir durchsuchen jetzt das gesamte Areal. Es wäre das Beste, wenn Sie nach Hause fahren und abwarten, schon ihrer kleinen Tochter zuliebe.“ Er nickte in Mias Richtung, die sich verstört an Frank klammerte.

      „Ich kann hier nicht weg“, flüsterte Marlene mit tonloser Stimme. „Marie braucht mich, dass kann ich deutlich spüren.“

      „Bitte Marlene, wir machen uns doch nur verrückt. Die Männer werden schließlich wissen, was zu tun ist. Stell dir vor, sie finden Marie und wir sind nicht zu Hause?“

      „Du machst es dir wie immer leicht.“ Ihre Stimme klang schrill und vorwurfsvoll.

      „Das ist nicht wahr und das weißt du auch“, erwiderte Frank entrüstet. „Oder kannst du mir sagen, wie lange Mia noch durchhält?“

      Marlene gab sich geschlagen. Widerwillig trottete sie ihm zum Wagen hinterher, ständig nach Marie Ausschau haltend, ob sie das Mädchen nicht doch noch irgendwo entdeckte. Frank hielt ihr die Autotür auf und sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Noch immer zitterte sie unkontrolliert, als sie sich anschnallte und die eingegangenen Nachrichten auf ihrem Smartphone kontrollierte.

      Frank steuerte den Wagen schweigsam zurück. Er wusste genau, dass jedes tröstende Wort an Marlene abprallen würde. So aufgelöst hatte er sie noch nie erlebt. Aber auch er musste sich ehrlicherweise eingestehen, dass er die Wahrheit ebenso wenig akzeptieren wollte.

      Nachdem sie das schmucke Einfamilienhaus erreicht hatten, ließ er den Wagen achtlos vor der Garage stehen und begleitete Marlene und Mia ins Haus.

      „Was hältst du davon, wenn ich uns einen Kaffee aufsetze?“ Frank schaute sie fragend an.

      „Gute Idee“, antwortete Marlene abwesend.

      Sie griff nach Mias Hand und lief die Stufen hinauf ins Kinderzimmer. Ungestüm drückte sie die Klinke herunter und ein traumhaftes Märchenland aus Rosa öffnete sich ihr. Doch in ihrem jetzigen Zustand hatte Marlene keinen Blick dafür.

      Sie zerrte das geblümte Kleid über Mias goldgelocktes Köpfchen und schleuderte es in eine Ecke. Es war für sie unerträglich, diesen Anblick weiterhin vor Augen zu haben. Stattdessen zog sie Mia ein leichtes Shirt und eine kurze Hose über und lief mit ihr wieder nach unten.

      „Darf ich ein Eis haben?“, fragte Mia und schaute sie mit ihren großen blauen Augen bittend an.

      Marlene war in dieser Beziehung recht streng und achtete sehr auf eine gesunde Ernährung, doch heute drückte sie Mia wortlos das Eis in die Hand. Dann setzte sie sich zu Frank an den Küchentisch und nippte am Kaffee.

      „Wie wird es jetzt weitergehen?“, murmelte sie verzweifelt.

      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, gestand ihr Frank mit trauriger Miene.
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* * *

      Inzwischen hatte eine großangelegte Suche stattgefunden, doch Marie blieb weiterhin verschwunden und die Fahndung wurde ausgeweitet. Nach einer schlaflosen Nacht saßen sich Frank und Marlene erneut gegenüber. In ihren Gesichtern spiegelte sich das blanke Entsetzen und mit jeder anbrechenden Stunde wuchs die Hoffnungslosigkeit.

      Frank waren die beruhigenden Worte ausgegangen und inzwischen bereute er zutiefst, nicht auf Marlene gehört zu haben. Vielleicht hätten Sie Marie gefunden, wenn sie dageblieben wären? Doch er wollte seinen Fehler vor Marlene nicht eingestehen und kümmerte sich stattdessen aufopferungsvoll um Mia und den Haushalt.

      Marlene hingegen fühlte sich wie in einem Vakuum, sie war zu nichts mehr fähig. Die Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht und sie wirkte kränklich. Teilnahmslos saß sie am Tisch und hing ihren Gedanken nach. Frank machte sich große Sorgen und wenn sich ihr Zustand nicht bald besserte, würde er um psychologische Hilfe bitten müssen.

      Der schrille Klingelton des Telefons zerriss die Stille. Marlene sprang auf und umklammerte den Hörer, sodass die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten.

      „Nein, es gibt keine Neuigkeiten, tut mir leid. Wir melden uns, sobald Marie wieder wohlbehalten bei uns ist, aber jetzt brauchen wir eine freie Leitung, entschuldige bitte.“ Mit einem traurigen Gesichtsausdruck legte sie den Hörer zur Seite. „Deine Mutter“, erklärte sie schroff.

      „Bitte Marlene, sie kann doch nichts dafür. Sie macht sich genauso verrückt wie wir.“

      „Aber ich habe ihr doch schon etliche Male gesagt, dass wir uns melden, sobald sich an der Situation etwas ändert.“

      „Wir sollten jetzt nicht über das Thema Schwiegermütter streiten. Meine Mutter ist ebenfalls an ihrem seelischen Limit angekommen, genau wie du. Sie liebt ihre beiden Enkeltöchter abgöttisch.“

      „Entschuldige bitte.“ Marlene senkte schuldbewusst den Kopf.

      Frank beugte sich zu ihr herunter und küsste zärtlich ihren Nacken. „Wir schaffen das, wir sind stark. Bestimmt hat sich Marie nur irgendwo verkrochen ...“

      Tröstend legte er seinen Arm um ihre Schultern, doch Marlene schüttelte ihn ab.

      „Das glaubst du doch selbst nicht!“ Ihre Augen funkelten zornig.

      „Ich will es aber glauben und ich will mir meine Hoffnung nicht zerstören lassen.“ Frank klang wie ein trotziges Kind.

      „Ich habe mir die Statistik angesehen und die ist nicht sonderlich berauschend, wenn es um vermisste Kinder geht.“

      „Warum musst du immer alles schwarzsehen? Die meisten Kinder tauchen wieder auf.“

      „Weil ich es als Mutter fühlen kann, verdammt noch einmal!“

      Marlene machte eine ausholende Handbewegung und fegte die Kaffeetassen vom Tisch. Kleine braune Kaffeelachen breiteten sich zwischen den Scherben aus. Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper und sie eilte in das Badezimmer.

      „Papa, streitet ihr wieder?“

      „Komm her mein Mäuschen.“ Frank hob seine Tochter hoch und strich ihr liebevoll durch die blonden Locken.

      „Seid ihr wegen Marie traurig?“

      „Ja, das sind wir.“ Er drückte Mia fest an sich. „Aber die Polizei wird sie finden, da bin ich mir ganz sicher.“
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* * *

      Tag für Tag verging ohne eine positive Nachricht über den Verbleib ihrer gemeinsamen Tochter. Inzwischen begann auch Franks fester Glaube zu bröckeln, dass Marie wohlbehalten zu ihnen zurückkehren würde.

      In ihrer grenzenlosen Verzweiflung hatten sie in der näheren Umgebung Flugblätter verteilt und in den sozialen Netzwerken einen Hilferuf gestartet. Doch brauchbare Ergebnisse waren ausgeblieben. Auch ihre Ehe schien die ersten Risse davonzutragen. Jeder driftete in eine andere Richtung, aus dem vorherrschenden Wir wurde ein einsames Ich.

      Während sich Frank nach und nach mit dem Unvermeidlichen abfand, begann für Marlene die eigentliche Suche. In ihrer Verzweiflung wandte sie sich sogar an ein Medium. Diese Frau hatte ihr glaubhaft versichert, dass Marie noch am Leben sei, dass sie nur entführt wurde, um einem höheren Zweck zu dienen.

      Marlene klammerte sich an diesen Strohhalm, was Frank überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Sie stritten sich nur noch, bis die Fetzen flogen, und selbst eine Paartherapie konnte die tiefen Risse nicht mehr kitten. Frank wollte damit abschließen, wollte wieder nach vorn schauen. Auch er litt Höllenqualen, sobald er an Marie dachte, aber er brauchte seinen inneren Frieden.

      Fünf Jahre später kam es zur Trennung.

      Während Marlene einsam zurückblieb, verliebte sich Frank neu. Die Hochzeit mit Juliane, die darauffolgende Schwangerschaft, alles ging so rasend schnell. Diesen Umstand konnte sie ihm nie verzeihen. Die Suche nach Marie war für sie zur Obsession geworden.
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      „Guten Morgen meine Große und alles Gute zu deinem Geburtstag.“ Marlene betrat mit einem Tablett das Schlafzimmer und stellte es auf dem Nachtschränkchen ab. „Ich denke, an diesem besonderen Tag können wir eine kleine Ausnahme machen und im Bett frühstücken.“

      „Gute Idee“, pflichtete Mia ihr bei und biss herzhaft in ein frisches Croissant.

      „Du kannst es wohl nicht abwarten“, tadelte Marlene mit einem Lächeln.

      „Wo sind eigentlich meine Geschenke abgeblieben?“, nuschelte Mia mit vollem Mund.

      Wie auf Kommando klingelte das Telefon.

      „Hier, für dich.“ Marlene reichte es an Mia weiter.

      „Was? Das ist jetzt nicht wahr, oder? Danke Dad, ich werd verrückt!“ Mia ließ das Croissant fallen und fiel ihrer Mutter um den Hals. „Danke Mama, ihr seid die Besten!“

      „Ich weiß“, wehrte Marlene lachend ihre Tochter ab. „Wir haben dich schon in der Fahrschule angemeldet, in zwei Wochen geht es los.“

      „Wahnsinn! Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich bald ein Auto fahren werde.“

      „Nun mal langsam, ich muss dich immerhin auf dem Beifahrersitz begleiten und eingreifen, wenn es brenzlig wird. Aber jetzt lass uns frühstücken.“

      Marlene setzte ein vergnügtes Lächeln auf und strahlte Mia an. Ihre Tochter sollte sich wie eine Prinzessin fühlen, sie durfte ihr den Tag auf keinen Fall verderben, Marie hin oder her.

      [image: ]

* * *

      Nachdem Mia das Haus verlassen hatte, stieg Marlene in den Wagen und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Sie hatte heute extra Urlaub genommen und befürchtete, dass genau dieser Umstand ihr zum Verhängnis werden könnte. In einem leeren Haus herumzusitzen und über den noch immer tiefsitzenden Verlust zu grübeln, würde sie wahrscheinlich an den Rand des Wahnsinns treiben.

      Sie steuerte den Wagen in ein Parkhaus und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Gemächlich bummelte sie durch die Fußgängerzone und ergatterte eine reduzierte und ausgesprochen elegant geschneiderte Bluse. Sie kleidete sich gern im klassischen Stil, auch wenn es in ihrem Leben niemanden gab, der ihr dafür Komplimente machte.

      In einem lauschigen Café setzte sie sich auf die Terrasse, beobachtete die wenigen Passanten und ließ ein Stück Torte genüsslich auf ihrer Zunge zergehen.

      Sie hatte gerade gezahlt, als sie einen blonden Lockenkopf in einer Boutique verschwinden sah. Marie! Ihr Herzschlag setzte aus und sie begann zu zittern. Umgehend schnappte sie sich ihre Tasche und stürmte die Fußgängerzone entlang.

      Mit klopfendem Herzen betrat sie die kleine Boutique und sah sich suchend um, bevor sie eine Angestellte um Hilfe bat.

      „Haben Sie die junge Frau gesehen, die soeben Ihr Geschäft betreten hat?“, fragte sie noch immer außer Atem.

      Mit einem freundlichen Nicken deutete die stark geschminkte Frau in Richtung der oberen Etage.

      „Dankeschön“, murmelte Marlene und eilte die Treppe hinauf. Sie zwängte sich durch die engen Räumlichkeiten, den Blick fest auf den wippenden Lockenkopf gerichtet.

      Ohne lange darüber nachzudenken, riss sie die Schulter der jungen Frau herum. „Marie?“

      „Mama, was machst du denn hier?“, rief Mia erstaunt, während ihre zwei besten Freundinnen unauffällig das Weite suchten.

      „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Schwänzt du etwa die Schule?“ Marlene musste sich erst einmal sammeln und atmete tief durch.

      „Oma hat mir ein paar Euros zugesteckt und ich wollte die Freistunde nutzen, um das Geld in dieses schicke Shirt zu investieren. Und was hast du noch so vor?“

      „Einkaufen“, erwiderte Marlene rasch. „Dann möchte ich euch nicht länger stören, habt noch viel Spaß.“

      Sie hauchte Mia einen Abschiedskuss auf die Wange und machte auf dem Absatz kehrt. Mit Tränen in den Augen hetzte sie zum Parkhaus und fuhr zurück. Völlig aufgelöst schloss sie die Eingangstür auf und pfefferte die Einkaufstüten in eine Ecke. Dann warf sie sich auf die Couch und schluchzte hemmungslos.

      Sie hatte Mia eindeutig diesen Tag verdorben, obwohl das überhaupt nicht ihre Absicht gewesen war. Doch Marlene konnte dieses Verhalten einfach nicht abstellen. Sobald sie unterwegs war, musterte sie aufmerksam die Umgebung immer in der Hoffnung, auf Marie zu treffen. Ganz tief in ihrem Herzen konnte sie fühlen, dass ihre so schmerzlich vermisste Tochter noch am Leben war.

      Mia litt sehr darunter, ihre Mutter so verzweifelt zu sehen, und fühlte sich oft zurückgesetzt. Selbst eine Therapie hatte Marlene nicht helfen können und manchmal beneidete sie jene Eltern sogar darum, die ihr Kind begraben und damit abschließen durften. Sie hingegen hoffte und hoffte und hoffte ...

      Sie war innerlich ein Wrack und einsamer denn je. Obwohl Anfang vierzig, war sie noch immer eine zierliche, attraktive Frau, die das eine oder andere Männerherz höher schlagen ließ. Doch sobald ihre seelischen Probleme deutlich sichtbar wurden und die Trauer ihre äußere Fassade durchbrach, ergriffen die meisten der Herren die Flucht. Keiner war Marlenes innerer Zerrissenheit auf Dauer gewachsen. Dabei fehlte ihr des Öfteren eine starke Schulter zum Anlehnen.

      Mit einem zerknitterten Taschentuch tupfte sie sich die Tränen von der Wange und trottete ins Badezimmer, um mit kaltem Wasser ihr verquollenes Gesicht zu kühlen. Anschließend deckte sie die Geburtstagstafel und füllte die Salate in Großmutters teures Porzellan. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk und lief ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.
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* * *

      Eine kleine Traube schnatternder Teenager hatte sich im Wohnzimmer verbarrikadiert, während die Großeltern im Garten bei einer Tasse Kaffee zusammensaßen. Marlene hatte ordentlich zu tun, um alle Gäste zu bewirten und ihre beste Freundin Elena unterstützte sie dabei.

      „Marlene, kann ich dich einen Moment sprechen?“ Frank steckte seinen Kopf zur Tür herein.

      Mia musste ihm wohl von der Verwechslung erzählt haben. Betont langsam wischte sie ihre Hände am Handtuch ab. „Lass uns nach oben gehen“, forderte sie ihn auf und lief voraus. Im Arbeitszimmer ließ sie sich in den Sessel fallen. „Und, was gibt es so Dringendes, dass du mich ausgerechnet jetzt sprechen möchtest?“

      Frank räusperte sich. „Du musst endlich loslassen, Marlene. Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich dir diesen Ratschlag noch erteilen soll. Es macht dich kaputt, wenn du immer nur zurückschaust, wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern.“

      „Aha, bist du jetzt ein ausgebildeter Psychologe?“, antwortete sie mit einem spöttischen Unterton.

      „Nein, aber es hat Mia sehr verletzt, dass du sie für Marie gehalten hast. Sie lebt im Schatten ihrer Schwester, siehst du das denn nicht?“

      „Weißt du, was mich wundert? Dass du Mia immer als Vorwand benutzt. Dabei warst du doch derjenige, der Marie ohne weiteres ausgetauscht hat“, rechtfertigte sie sich.

      „Bitte nicht schon wieder diese alte Leier“, stöhnte er auf. „Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Deine Therapie hat nichts gefruchtet, du lebst immer noch allein ...“

      „Das alles geht dich überhaupt nichts mehr an“, fauchte sie wütend. „Ich führe mein Leben so, wie ich es für richtig halte. Punkt.“

      „Das wäre ja auch alles kein Problem, wenn du Mia damit nicht ständig belasten würdest“, konterte er.

      „Sagt wer?“

      „Vergiss es einfach.“ Frank winkte resigniert ab. „Ich bitte dich nur darum, Mia eine gute Mutter zu sein.“

      „ ... sagte der Vater, der durch Abwesenheit glänzt“, vollendete sie den Satz. Seine Worte hatten sie zutiefst verletzt. „Ich bin eine gute Mutter und das weißt du auch“, empörte sie sich. „Wenn Mia krank war, habe ich an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten, während du mit Juliane gevögelt hast.“

      So, jetzt war es raus. Sie stand auf und schritt hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei. Nein, so einfach war das nicht, auch wenn sie vielleicht ihr gesamtes Leben vergebens hoffen würde.

      „Ich erkenne dich nicht wieder und ich verbiete dir, so über uns zu reden.“ Fassungslos schüttelte er seinen Kopf.

      „Wie du das kleine Wörtchen uns betonst. Ich denke, damit hast du dich selbst ins Abseits manövriert.“

      „Jedes Wort, das ich sage, legst du auf die Goldwaage.“ Seine Geduld schrumpfte merklich.

      „Frank, die Geburt unserer Zwillinge war einst der schönste Tag in unserem Leben. Dass du ausgerechnet heute mit mir darüber streiten musst, spricht nicht unbedingt für dich.“ Sie ließ ihn einfach stehen und lief nach unten.
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      Lisa saß mit verquollenen Augen auf der Bettkannte. „Warum sind die anderen nach der Geburt nur so emotionslos?“, fragte sie schluchzend.

      „Ich kann es dir leider nicht sagen“, antwortete Lene. „Eigentlich bin ich auch ganz froh darüber, dass ich diese Erfahrung noch nicht machen musste“, gestand sie Lisa ehrlich.

      „Aber du bekommst inzwischen Hormone gespritzt?“

      Lene nickte. „Mir geht es gar nicht gut und ich fürchte mich vor der nächsten künstlichen Befruchtung.“

      „Es ist zum Verzweifeln und noch einmal stehe ich das nicht durch. In meinen Träumen höre ich meine Kinder schreien und das treibt mich fast in den Wahnsinn. Vielleicht sollte ich noch mehr Sport treiben und abnehmen, um mehr Zeit zu gewinnen.“

      „Meinst du, das hilft?“ Hoffnung schimmerte in Lenes Augen.

      „Ich weiß es nicht genau.“ Lisa schüttelte bedauernd ihren Kopf. „Aber ich will nie wieder schwanger werden, eher sterbe ich.“

      „So etwas darfst du niemals denken. Außerdem, was wird dann aus mir?“

      „Aber ich kann nicht einfach so weitermachen. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich Mädchen oder Jungen das Leben geschenkt habe. Ich vermisse die beiden so sehr.“

      „Du durftest keinen Blick auf deine Kinder werfen?“, fragte Lene schockiert.

      „Nein, sie haben gesagt, dass würde mich nur verwirren. Hast du eigentlich einen besonderen Trick, weil du bis jetzt noch nicht schwanger geworden bist?“ Lisa schaute sie aufmerksam an.

      „Ich weigere mich einfach, will es nicht akzeptieren. Große Sorgen bereiten mir nur die Hormone, die sie in mich hineinpumpen. Ich habe Angst, dass sich mein Körper irgendwann seinem Schicksal beugt.“

      „Wie erwachsen du klingst. Weiß du eigentlich, was mit uns passiert, wenn wir keine Kinder mehr bekommen können? Hier müsste es doch nur so von älteren Frauen wimmeln?“

      „Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Vielleicht kommen sie dann auf eine andere Station?“ Ratlos zuckte Lene mit den Schultern.

      „Manchmal habe ich so meine Zweifel an der Geschichte mit den Auserwählten, dass wir hier in Saus und Braus leben können, während da draußen die Welt zugrunde geht. Wir müssen immer nur das essen, was sie uns vorsetzen, lernen rund um die Uhr und wenn ich an die strengen Regeln denke ...“ Lisa stieß frustriert die Luft aus. „Wir sind für den Fortbestand der Menschheit vorbestimmt, was für eine alberne Floskel. Die Natur hat uns mit zwei Milchpacks ausgestattet, damit wir unsere Kinder eigenständig aufziehen.“

      Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und Lene nahm sie tröstend in den Arm.

      „Ich will meine Kinder zurück“, schluchzte Lisa leise.

      Lene strich ihr sanft übers Haar. „Ich würde dich so gern von deiner Last befreien, aber ich fürchte, wir sind ihnen hilflos ausgeliefert.“

      Lisa hob ihren Kopf und blickte Lene fest in die Augen. „Wenn ich wieder schwanger bin, nehme ich mir das Leben. Ich kann das einfach nicht, für niemanden auf der Welt. Es zerreißt mir das Herz, es macht mich kaputt.“

      „Bitte Lisa, tu das nicht“, stammelte Lene verzweifelt.

      „Sie halten uns wie Tiere. Statt Tageslicht gibt es UV-Lampen und ich frage mich, ob wir jemals die Sonne zu sehen bekommen?“

      „Vielleicht können wir fliehen, zusammen, ohne den anderen zurückzulassen?“ Ein Funken Hoffnung lag in ihrer Stimme.

      „Das glaubst du doch selbst nicht.“ Lisa rückte ein wenig von ihr ab. „Lucy hat erzählt, dass sie überall Kameras haben und jeden unserer Schritte überwachen. Sie ist sich sogar sicher, dass die uns abhören.“

      „Wirklich?“ Lene ließ resigniert die Schultern hängen.

      „Noch bevor wir das Wort Flucht überhaupt ausgesprochen hätten, würden die etwas unternehmen. Sie sagen uns immer wieder, wie kostbar unsere Gene sind und dass sie uns deshalb so hüten. Aber ich habe mich nicht nur einmal gefragt, was aus den Mädchen geworden ist, die bei den Prüfungen versagt haben und aussortiert wurden. Von heut auf morgen waren sie verschwunden.“

      Lisa redete sich in Rage.

      „Wir tragen alle Vornamen mit dem gleichen Anfangsbuchstaben. Wo sind unsere Eltern abgeblieben? Wurden wir genauso künstlich gezeugt und gleich nach der Geburt unseren Müttern entrissen? Es wäre doch für alle Beteiligten das Beste, wenn wir unser Muttersein auch ausleben dürften. Also wenn du mich fragst, hier ist irgendetwas faul.“

      „Dann müssen wir etwas dagegen unternehmen, gemeinsam schaffen wir das“, antwortete Lene mit Nachdruck.

      „Wir wissen doch gar nicht, wie es hinter den Stahltüren aussieht.“

      „Oh doch, ich weiß es“, beharrte Lene. „Fast jede Nacht träume ich davon. Ich sehe den Himmel, der sich in einem kräftigen Hellblau über uns wölbt und fühle die Sonne, die mir warm ins Gesicht scheint. In mir sind Erinnerungen wie aus einer anderen Zeit.“

      „Das hast du bestimmt nur aus deinen Büchern. Mir fehlen diese Träume, ich lebe immerzu im Hier und Jetzt.“ Lisa bereitete es sichtlich Mühe, ihre Tränen erneut zurückzuhalten.

      „Wenn wir doch nur einen Blick in die Akten im Büro werfen könnten. Manchmal träume ich sogar von meinen Eltern. Wir wohnen in einem großen Haus mit einem großen Garten, in dem viele bunte Blumen blühen. Dort steht auch so ein Ding, wo man schaukeln kann. Meine Mutter hat langes braunes Haar und mein Vater trägt immer einen Anzug.“

      „Ich wünschte, ich könnte auch in so eine Fantasiewelt abtauchen“, seufzte Lisa.

      „Ich glaube nicht, dass diese Welt nur in meinem Kopf existiert. Die Stimme meiner Mutter klingt so liebevoll und unheimlich vertraut.“

      „Ach Lenchen, wer weiß schon, was sich in unseren Gehirnwindungen so abspielt, damit wir das Leben hier irgendwie erträglicher finden.“

      Ein leises Summen ertönte.

      „Tja und schon ist der Tag wieder vorüber, wir sehen uns beim Frühstück. Schlaf gut.“ Lisa winkte ihr noch einmal zu und verschwand zur Tür hinaus.

      Dann war Lene wieder allein. Sie streckte sich auf ihrem Bett aus und schloss die Augen. Nacht für Nacht tauchte sie in die Welt ihrer Träume, um für wenige Augenblicke die Wärme und Geborgenheit zu spüren, die von ihnen ausging.

      Sie fühlte sich eingesperrt und wusste nicht, wie sie dem entkommen konnte. Es musste noch etwas anderes existieren, da war sie sich sicher. Dieses Gefasel, dass sie zur Elite gehörten, dass sie auserwählt worden waren, das hörte sich so verlogen an.

      Der Unterrichtsstoff hatte es in sich, gar keine Frage, und Lene war eine der Besten. Aber wozu wurden sie auf so ungewöhnliche Weise gedrillt, wenn sie anschließend doch nur als Gebärmaschinen dienen sollten? Das passte vorn und hinten nicht zusammen.

      Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich auf die andere Seite. Wie lange würde sie dieses Leben noch ertragen können? Und wäre der von Lisa anvisierte Freitod tatsächlich eine Option?
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* * *

      Lene stellte sich mit ihrem Tablett geduldig in die Schlange der Wartenden. Heute würde es zum Frühstück wieder Müsli, Obst und eine Scheibe Vollkornbrot geben. Nur das Beste für die Gäste, dachte sie frustriert, als sie an der Reihe war.

      Lisa war noch nicht da, was sie erstaunt zur Kenntnis nahm. Dabei war ihre Freundin immer die Erste, wenn es ums Essen ging. Kaum hatte sie an ihrem Tisch Platz genommen, tauchte Frau Weber auf.

      „Lene, du kommst bitte gleich nach dem Frühstück ins Labor zur Blutabnahme.“

      „In Ordnung“, murmelte Lene zustimmend.

      Sie konnte diese Frau auf den Tod nicht ausstehen. Selten hatte sie jemanden erlebt, der ihr auf Anhieb so unsympathisch gewesen war. Grell geschminkte Lippen und eine arrogante Körperhaltung waren die Markenzeichen dieser Frau.

      Ein Gedanke blitzte auf. Wo schlief eigentlich das Personal? Stets zogen sie sich eine Jacke über, wenn sie den Trakt verließen.

      „Guten Morgen.“ Lisa knallte das Tablett auf den Tisch und riss Lene aus ihren Gedanken.

      „Hmmm, was für ein köstlicher Geruch.“ Neidisch blickte sie auf Lisas Teller. „Rührei mit gewürfelten Schinkenstückchen und dazu ein kleines Küchlein.“

      „Weißt du was?“ Lisa schob den Teller in ihre Richtung. „Ich habe sowieso keinen Hunger und überlasse dir meine Portion.“

      „Wirklich?“ Lene schaute sie mit großen Augen an.

      Lisa nickte. „Lass es dir schmecken.“

      Lene versenkte ihre Gabel im Rührei und schob sie genüsslich in den Mund.

      „Die wollen mich nur mästen“, fuhr Lisa fort, „damit ich weitere Kinder gebären kann. Nicht mit mir“, wisperte sie leise, „nicht mit mir!“

      „Aber du musst wieder zu Kräften kommen Lisa, du siehst wirklich sehr dünn aus.“

      „Das ist mir egal. Wenn ich krank bin, kann ich nicht mehr schwanger werden, so einfach ist das. Ab heute stelle ich das Essen ein.“

      „Du bist verrückt.“ Lene schob den Teller angewidert in Lisas Richtung. „Entschuldige, aber mir ist der Appetit restlos vergangen.“

      „Jetzt mach nicht so ein Drama daraus, die anderen sehen schon zu uns herüber.“

      „Bitte tu das nicht.“ Lene sah sie flehend an. „Du weißt doch noch, was mit Laura passiert ist? Nach drei Fehlgeburten kam sie nicht mehr zu uns zurück.“ Lene legte ihre Hand auf die von Lisa. „Du bist alles, was ich noch habe. Ich weiß, das klingt total egoistisch, aber wenn du gehst, verliere ich meinen letzten Halt.“

      „Den habe ich schon verloren“, flüsterte Lisa mit tränenerstickter Stimme, bevor sie aufstand und mit hängenden Schultern den Speisesaal verließ. Das Tablett hatte sie einfach stehen lassen.

      Lene räumte den Tisch ab und durchquerte den langen Flur. Vor dem Labor holte sie noch einmal tief Luft und drückte auf den Summer. In Sekundenschnelle öffnete sich die Tür.

      „Wunderbar, dann können wir gleich deine Werte überprüfen. Setz dich bitte und mache eine Faust.“

      Schwester Sabine war eine rundliche Frau um die fünfzig, die allen jungen Frauen das Du angeboten hatte. Sie war stets besorgt um ihre Schützlinge und eine Art Mutterersatz.

      „So, das hätten wir.“ Sie klebte Lene ein Pflaster auf die Armbeuge. „In einer halben Stunde kommst du bitte ins Arztzimmer, du bist den restlichen Tag vom Unterricht befreit.“

      Lene verließ mit zitternden Knien das Labor. Bis jetzt hatte sie Glück gehabt, aber sie befürchtete, dass ihr heut eine weitere Prozedur bevorstand.

      Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr die Eizellen unter Vollnarkose entnommen wurden. Ihr Bauch war danach stark angeschwollen, so als wäre sie bereits schwanger gewesen. Die Behandlung hatte ihr Übelkeit und auch Schmerzen verursacht, aber wen interessierte das schon? Niemand fragte nach, ob sie überhaupt Kinder wollte. Man hatte sie zu diesem Leben gezwungen, ohne Wenn und Aber.

      Ja, in ihren Träumen kamen Kinder vor, ganz klassisch - Vater, Mutter, Kind – wie in den Büchern, aber doch nicht auf diese Weise. Steril, kalt und lieblos wurde ihr das neue Leben eingepflanzt. Unruhig schritt sie in ihrem Zimmerchen auf und ab. Wie eine halbe Stunde sich derart in die Länge ziehen konnte.

      Dann war es endlich so weit und sie drückte behutsam die Klinke des Arztzimmers herunter.

      „Komm herein, Lene und setz dich.“ Frau Dr. Schenk, eine gestandene Frau, die keinen Widerspruch duldete, blickte über den Rand ihrer Brille.

      „Deine Hormonwerte sehen hervorragend aus“, strahlte sie Lene an. „Wir werden dir nach der Untersuchung die Eizellen transferieren. Morgen früh bitte nüchtern bleiben und jetzt kannst du dich hinter dem Paravent entkleiden.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

        

      

    

    
      Marlene saß mit Elena, ihrer besten Freundin, auf der Terrasse. Das Sonnensegel spendete Schatten und die Luft war geschwängert vom betörenden Blumenduft der zahlreichen Rabatten.

      Elena nippte an ihrem alkoholfreien Drink. „Ein Paradies hast du dir hier erschaffen, ich kann es nicht oft genug betonen. Wenn ich könnte, wie ich wollte, dann würde ich jeden Tag in deinem Garten verbringen.“

      „Und was nützt mir das? Anfangs habe ich daran festgehalten, weil Marie die Blumen so liebte, aber inzwischen bin ich der vielen Arbeit kaum noch gewachsen. Die Hoffnung schwindet, sie je wiederzusehen, und ich frage mich, ob das Ganze überhaupt noch einen Sinn macht?“ Marlenes Blick wurde dunkel.

      „Willst du endgültig aufgeben?“, fragte Elena vorsichtig.

      „Nein, aber ich habe das Gefühl, mich immer tiefer hineinzureiten. Franks Vorwürfe haben mich schwer getroffen. Ich hatte wirklich angenommen, dass Mia den Vormittag in der Schule verbringt.“

      „Wer kann es dir verübeln, ich würde schließlich genauso handeln. Frank hat sich eindeutig für den leichteren Weg entschieden, aber Männer ticken halt anders. Seine neue Familie hält ihn auf Trab und vertreibt die bösen Gedanken, mit denen du dich herumquälen musst.“

      „Es tut mir gut, dass du wenigstens Verständnis aufbringst.“ Dankbar legte Marlene ihre Hand auf Elenas Schulter.

      „Ich muss dich etwas fragen und ich hoffe, dass du mir darauf eine ehrliche Antwort gibst.“ Elenas Stimme hatte einen ernsten Ton angenommen. „Bist du nach wie vor der festen Überzeugung, dass Marie lebt?“

      „Die Träume von ihr sind so intensiv, sie verblassen einfach nicht. Ich meine, nach all den Jahren müssten sie sich doch abschwächen?“

      „Vielleicht willst du einfach nicht loslassen?“

      „Das mag wohl zutreffen.“ Marlene schluckte. „Mehr als einmal habe ich schon darüber nachgedacht, ob ich meinen Kummer nicht indirekt auf Mia übertrage.“

      „Wie meinst du das?“, hakte Elena nach.

      „Es ist schwer zu erklären.“ Marlene holte tief Luft. „Mia verschließt sich mir aus irgendeinem Grund, den ich nicht nachvollziehen kann. Sie träumt viel intensiver von Marie und du weißt ja, was über die Bindung von eineiigen Zwillingen behauptet wird. Hin und wieder frage ich natürlich nach, aber sie weicht mir aus. Es ist schwierig für Mia, gar keine Frage, aber manchmal wünsche ich mir, dass sie zu Marie eine Verbindung aufbaut und vielleicht träumt, wo sie steckt.“

      Elena suchte ihren Blick. „Hast du je darüber nachgedacht, einen Privatdetektiv einzuschalten?“

      „Selbstverständlich! Das Ganze ist nur an Franks Dickkopf gescheitert. Es hat einige Pannen bei der Suche nach Marie gegeben, die sich weder die Polizei noch Frank eingestehen wollten. Nur eine Woche später wurde ein weiteres Zwillingsmädchen entführt und man konnte ja wohl kaum von einem Einzelfall sprechen. Sicher, die Orte lagen fünfhundert Kilometer auseinander, aber für mich war das definitiv eine heiße Spur, der niemand nachgegangen ist. Zumindest nicht mit dem nötigen Ehrgeiz.“

      „Und wie denkst du momentan über die Sache?“

      „Elena, ich habe doch schon erwähnt, dass wir damals einen Fehler begangen haben.“

      „Das meine ich nicht. Warum engagierst du keinen Privatdetektiv?“

      Marlene schnaubte belustigt. „Wovon soll ich den denn bitteschön finanzieren? Ich hätte da noch ein paar Hosenknöpfe im Angebot. Aber jetzt mal im Ernst, Frank muss mir nichts mehr zahlen, weil ich allein für meinen Unterhalt sorge. Aber es reicht gerade so, um über die Runden zu kommen. Sämtliche Ersparnisse sind aufgebraucht, da am Haus ständig Reparaturen anfallen. Ich müsste mich an Mias Sparbuch vergreifen, und das wäre ein riesiger Vertrauensbruch.“

      „Wie wäre es mit einem Kredit? Könnten dir deine Eltern vielleicht unter die Arme greifen?“

      „Nimm es mir nicht übel Elena, wenn ich mich wundere, aber wieso kommst du ausgerechnet heute auf dieses Thema zu sprechen?“

      „Eine Kollegin von mir kennt einen Detektiv, der ihre verschollen geglaubte Tochter wieder aufgespürt hat. Das Mädchen war vor zwei Jahren von zu Hause ausgerissen und hat in Berlin auf der Straße gelebt. Seine Erfolgsquote ist überdurchschnittlich hoch.“

      „Ich weiß nicht so recht. Was, wenn Frank recht behält und ich mich wieder einmal in eine Sache verrenne? Die Enttäuschung würde ich nur schwer verkraften.“

      „Das mag wohl sein. Aber möchtest du dich weiterhin Tag für Tag mit der Frage quälen, was mit Marie geschehen sein könnte? Du bist immer noch eine attraktive Frau und verwehrst dir seit Jahren das Glück durch dein Singledasein.“

      „Ich will Mia keinen Stiefvater vor die Nase setzen, sie hatte unter unserer Scheidung schon genug zu leiden.“

      „Aber ich merke doch, wie sehr dir eine starke Schulter zum Anlehnen fehlt und wie traurig du frisch verliebten Pärchen hinterher schaust“, beharrte Elena.

      „Ertappt.“ Marlene lächelte schüchtern.

      Elena legte eine Visitenkarte auf den Tisch und schob sie mit zwei Fingern zu ihr hinüber. „Für deinen inneren Frieden. Ich wünsche mir von Herzen, dass er eine Spur findet, und vielleicht sollten wir beide ganz fest an ein Wunder glauben.“

      Zaghaft griff Marlene nach der Karte und las die geschwungene Schrift. Thomas Fields, Privatdetektiv.

      „Ich muss erst einmal darüber nachdenken und wenn ich mich dafür entschieden habe, werde ich Mia einweihen.“

      „So ist es richtig.“ Elena hielt ihr leeres Glas hoch. „Also wenn du noch so einen leckeren Drink hättest, ich wäre dabei ...“

      [image: ]

* * *

      Seit zwei Tagen grübelte Marlene, ob sie sich mit dem Privatdetektiv treffen sollte. Ihr Herz schrie förmlich danach, doch ihr Verstand fürchtete sich vor den Konsequenzen. Die Visitenkarte war schon völlig zerknittert. Ständig nahm sie die Karte in die Hand und drehte und wendete sie nervös zwischen ihren Fingern.

      Mia hatte sich wieder einmal in ihrem Zimmer verbarrikadiert, um mit ihrem neuen Freund zu skypen. Marlene war der Neue noch nicht vorgestellt worden und sie war gespannt, in wen sich ihre Tochter diesmal unsterblich verliebt hatte.

      Nervös schritt sie auf und ab, um sich gleich darauf wieder zu setzen. Schließlich ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie lief in die obere Etage und klopfte zaghaft an Mias Zimmertür.

      „Jetzt kommt schon rein, Mama.“

      Die Tür schwang einen Spaltbreit auf und Marlene steckte den Kopf ins Zimmer. „Nanu, ich dachte, du wolltest mit deinem Freund reden?“, fragte sie verwundert.

      „Schön wär’s, seine Eltern machen ihm Druck, dass er fürs Abi lernt“, entgegnete Mia.

      „Tja, was soll ich dazu sagen? Ich schlage mich natürlich auf die Seite der Eltern.“ Ein warmherziges Lächeln umspielte Marlenes Lippen, dann wurde ihr Blick wieder ernst. „Ich denke, wir müssen uns über eine wichtige Sache unterhalten“, wagte sie einen Vorstoß.

      „Mama, das mit den Blümchen und Bienchen hatten wir doch schon.“

      „Du machst es mir nicht gerade leicht.“ Marlene griff nach der Hand ihrer Tochter und drückte sie sacht.

      „Ist etwas mit Papa passiert?“, fragte Mia betroffen.

      „Nein, nichts dergleichen.“ Eine zarte Röte zeigte sich auf Marlenes Wangen. „Elena hat mir die Adresse eines hervorragenden Privatdetektives gegeben.“

      „Was willst du denn mit dem? Will sie dich wieder verkuppeln?“

      „Um Gottes willen Mia, wo denkst du denn hin!“ Entrüstet sah sie ihre Tochter an. „Es geht um Marie.“

      „Und was soll dieser Detektiv richten können? Die Polizei hat doch schon alles unternommen? In der Realität ziehen dir diese Typen das Geld aus der Tasche und in Büchern torkeln sie meist sturzbetrunken durch die Gegend.“

      „Und du weißt natürlich genauestens darüber Bescheid, weil du so belesen bist, nicht wahr?“

      „Ach Mama ...“ Mia rollte genervt mit ihren Augen.

      „Bitte Mia, ich muss dich das fragen.“ Marlene atmete noch einmal tief ein. „Du träumst doch auch von Marie, und widersprich mir bitte nicht. Wie erscheint sie dir in deinen Träumen, gibt es da eine Verbindung zwischen euch?“

      „Du weißt doch ganz genau, wie ungern ich darüber spreche.“

      „Aber warum? Was ist so schlimm daran?“

      „Ich will keine falschen Hoffnungen wecken, denn ich weiß genau, wie Papa auf das Thema reagiert. Ich hasse es, wenn ihr euch streitet.“

      „Aber es ist wirklich wichtig für mich. Wenn der Detektiv keine Spur findet, dann kann ich nach all den Jahren endlich abschließen. Denkst du, ich spüre nicht, wie sehr dich das belastet? Du bist meine Nummer eins, aber manchmal habe ich trotzdem das Gefühl, dass Marie zwischen uns steht. Das soll sich endgültig ändern.“

      Marlene stand auf und lief zum Fenster. „Ich möchte in unserem Garten eine kleine Feier veranstalten und Familie und Freunde dazu einladen. Mit Himmelslaternen und all unseren guten Wünschen möchte ich Marie Lebewohl sagen. Wir werden in alten Fotos stöbern, uns erinnern und Abschied nehmen.“

      In Mias Augen glitzerten Tränen. „Mama, das ist die beste Idee, die du je hattest.“

      „Danke, mein Schatz.“

      Mutter und Tochter lagen sich in den Armen.

      „Du kannst mein Sparbuch plündern“, flüsterte Mia ihrer Mutter ins Ohr. „Aber wehe, dieser Kerl rührt auch nur einen Tropfen Alkohol an.“

      Marlene lachte unter Tränen. „Ich bin so stolz auf dich, danke für dein wirklich großzügiges Angebot. Aber mach dir bitte keine Sorge, ich habe schon mit meiner Bank gesprochen, um einen Kredit aufzunehmen.“

      „Dann vereinbare einen Termin und triff dich mit diesem Detektiv.“

      „Das werde ich tun, Liebes. Und es würde dir übrigens nichts schaden, wenn du deine Nase mal wieder in ein Schulbuch steckst.“

      „Typisch Mütter“, maulte Mia.

      „Typisch Töchter“, erwiderte Marlene erleichtert.
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      Lene erwachte allmählich aus der Narkose und schaute sich orientierungslos um. Nach und nach dämmerte ihr, dass sie sich auf der Krankenstation befand.

      „Bitte nicht ...“, schluchzte sie leise.

      Sie konnte sich noch genau daran erinnern, dass sie sich geweigert hatte, zum festgesetzten Termin zu erscheinen, um sich die befruchteten Eizellen einsetzen zu lassen. Aber wie war sie bloß hierhergekommen?

      Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, doch ihre Arme wollten nicht so recht gehorchen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie drehte den Kopf zur Seite und bemerkte die Fixierung an ihren Handgelenken. Völlig verstört bäumte sie sich auf, doch die Riemen gaben nicht nach.

      Tränen strömten über ihre Wangen und sie hatte große Furcht vor den Konsequenzen dieses Eingriffs. Sie wollte keine Kinder. Wenn sie nur daran dachte, welche Höllenqualen die anderen Mädchen durchlitten, dann wurde ihr übel. Voller Verzweiflung schloss sie ihre Augen, um dem Schwindelgefühl Einhalt zu gebieten.

      „Wie ich sehe, bist du aus der Narkose erwacht.“

      Eine ihr unbekannte Krankenschwester hatte den Raum betreten und kontrollierte die Riemen.

      „Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend, „aber die Ärztin hat angeordnet, dass wir die Fixierung erst nach vierundzwanzig Stunden lösen dürfen. Sie möchte sichergehen, dass der Eingriff auch erfolgreich war.“

      Sie schüttelte das Kopfkissen auf und zog das Bettlaken an den Seiten straff.

      „Ich bringe dir gleich etwas Tee, damit dein Kreislauf wieder in Schwung kommt. Du hast lange geschlafen.“ Sie nickte ihr zu und eilte aus dem Zimmer.

      Lene versuchte erneut, ihre Handgelenke aus den Lederriemen zu befreien, doch sie scheiterte. Fast alle Mädchen mussten sich nach diesem Eingriff schonen und es wurde viel Wert auf die Einhaltung der Bettruhe gelegt. Sobald Lene die Krankenstation verlassen durfte, würde sie Lisa um Hilfe bitten.

      „So, da bin ich wieder.“ Die Schwester war zurückgekehrt „Eine Schnabeltasse finde ich albern und so ein bunter Strohhalm wertet das Ganze doch auf.“ Sie hielt Lene den Tee unter die Nase und lächelte ihr aufmunternd zu.

      Gierig leerte Lene die Tasse und lehnt sich erschöpft zurück.

      „Nachdem du deinen Durst gestillt hast, solltest du noch ein bisschen schlafen.“

      „Wann darf ich die Station wieder verlassen?“, fragte Lene hoffnungsvoll.

      Die hübsche Schwester mit den wasserstoffblonden Haaren blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. „Meines Erachtens hast du noch acht Stunden vor dir. Aber wenn du den restlichen Narkoserausch ausschläfst, vergeht die Zeit wie im Flug.“

      Die freundliche Krankenschwester schloss die Tür leise hinter sich und Lene war mit ihren Gedanken wieder allein. Wenn sie doch nur wüsste, was man anstellen musste, um eine Schwangerschaft zu verhindern? Aber wenn sie ihnen kein Kind schenkte, was würde dann mit ihr passieren? Einige der Mädchen waren von heut auf morgen verschwunden und nie wieder aufgetaucht.

      Sie wusste, dass es sich um einen ziemlich weitläufigen Komplex handelte, den sie niemals verlassen durften. Jeder Trakt wurde hermetisch abgeriegelt - ein geschützter Bereich, um das Erbe der Menschheit zu retten.

      Die Regeln waren knallhart, wer dem Unterrichtsstoff nicht folgen konnte, wurde ausgemustert. Die Gesundheit jedes Einzelnen stand an oberster Stelle. Sie mussten übermäßig viel Sport treiben und bekamen einen speziellen Essenplan, der extra für sie angefertigt worden war.

      Regelmäßige Untersuchungen gehörten zur Routine. Zweimal in der Woche durften sie Filme anschauen, die Bibliothek stand ihnen jedoch täglich zur Verfügung. Das gesamte Heranwachsen wurde von einer gewissen Strenge und Härte bestimmt, um einer mentalen Verweichlichung entgegenzuwirken.

      Lenes Leidensgenossinnen waren alle ausgesprochen hübsch anzuschauen und ähnelten sich auf eine gewisse Weise, wenn man von der Schwangerschaft einmal absah. Äußerst intelligente junge Frauen, die vor der Blüte ihres Lebens standen.

      Doch sie waren Gefangene, die sich notgedrungen unterordnen mussten. Im Speisesaal über ihnen befand sich ein riesiger Bildschirm, der den Himmel zeigte. Das war nicht mehr als eine Illusion, die ihnen ein Gefühl von Freiheit vermitteln sollte. Doch Lene wusste tief in ihrem Inneren, dass es außerhalb dieser Mauern wunderschöne Orte gab, die nicht nur in ihren Träumen existierten.

      Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgestoßen und Lisa schaute um die Ecke. „Bist du wach?“, wisperte sie.

      „Ja“, erwiderte Lene müde.

      Lisa huschte zum Bett und setzte sich auf die Kante. „Nun hat es dich also auch erwischt.“ Traurig strich sie eine Haarsträhne aus Lenes Stirn.

      „Vielleicht hat es ja nicht geklappt“, presste Lene mühsam hervor.

      „Die wissen sich schon zu helfen.“ Ein bitterer Zug legte sich um Lisas Mund. „Jeden Abend vor dem Einschlafen habe ich mich intensiv mit meinen Kindern beschäftigt. Durch die Bauchdecke hindurch konnte ich ihre winzigen Füßchen streicheln und ich bin so unendlich dankbar, dass ich dieses kleine Wunder erleben durfte. Ich habe ihnen geschworen, dass ich mich nach der Geburt um sie kümmern würde.“ Lisa schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. „Wie naiv ich doch anfangs gewesen war. Ich dachte doch allen Ernstes, dass ich mit meinen Babys diesen Trakt verlassen dürfte.“

      Lene griff nach Lisas Hand, um sie zu trösten. „Wir brauchen einen Plan, einen richtig guten. Ich möchte fliehen und dabei brauche ich deine Hilfe.“

      Lisa zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Für mich ist der Tod die einzige Alternative. Was soll ich in einer Welt, wo unseresgleichen verfolgt wird? Da kann ich auch gleich zugrunde gehen.“

      „Das kommt für mich nicht in Frage, niemals. Wenn es außerhalb unseres Refugiums tatsächlich so schlimm sein sollte, dann bleibt mir später immer noch die Möglichkeit, mich für den Freitod zu entscheiden.“

      „Ich kann dich ja verstehen, aber die Türen sind durch Codes gesichert und wer weiß schon, wie viele dieser Türen wir überwinden müssen? Haben alle den gleichen Code oder gibt es für jede einzelne Tür einen anderen?“

      „Du hast es also auch schon einmal in Erwägung gezogen?“ Triumphierend blitzten Lenes Augen.

      „Wie oft haben wir schon darüber fantasiert?“

      „Ja, aber es nie ernsthaft ins Auge gefasst.“

      Lisa verschränkte die Arme und ihr Blick wurde ernst. „Lene, das Ganze macht nur Sinn, wenn wir nicht schwanger sind. Ich nehme kaum noch Kalorien zu mir und hoffe, auf diese Weise von einer erneuten Schwangerschaft verschont zu bleiben.“

      Sie räusperte sich, bevor sie weitersprach. „Ich werde mit der Zeit schwächer und die Flucht höchstwahrscheinlich nicht durchhalten. Egal wie ich es auch drehe und wende, wir sind die Verlierer ... und unsere Kinder.“

      Enttäuscht sah Lene ihre beste Freundin an. „Bitte, lass es uns trotzdem versuchen“, bat sie flüsternd.

      Die Zimmertür wurde schwungvoll aufgestoßen. „Auf der Krankenstation sind Kaffeekränzchen verboten.“ Schwester Mareike schob ihren fülligen Körper in das Zimmer. „Was glotzt ihr so? Irgendwann seht ihr genauso aus, wenn ihr die endlosen Hormonbehandlungen hinter euch gebracht habt.“

      Lisa erhob sich. „Du bist eine von uns?“, fragte sie erstaunt.

      „Was dachtest du denn? Notendurchschnitt ausgezeichnet“, antwortete Mareike voller Stolz.

      „Wie viele Kinder hast du denn zur Welt gebracht?“

      Lene verfolgte das Gespräch mit Argusaugen, denn Lisa schien mit Bedacht die Fragen zu stellen.

      „Vier Zwillingspärchen, danach wollte mein Körper einfach nicht mehr.“ Beschämt senkte sie ihren Blick.

      Lisa legte tröstend ihre Hand auf Mareikes Schulter. „Das tut mir ausgesprochen leid. Was passiert eigentlich mit uns, wenn der Kindersegen ausbleibt?“

      „Du wirst nach deinen Fähigkeiten ausgebildet und unterstützt unsere kleine Kolonie. Wenn du engagierst genug bist, kannst du dir die Stationen sogar aussuchen.“

      „Aber warum bist du dann hier und nicht bei deinen Kindern?“

      Zu spät bemerkte Lisa ihren Fehler. Mit dieser Frage war sie eindeutig über das Ziel hinausgeschossen. Mareikes Miene wurde undurchdringlich und sie ging sofort auf Abstand.

      „Hiermit ist die Fragestunde beendet. Sieh zu Lisa, dass du in deinen Wohnbereich kommst, sonst melde ich dich.“ Dann richtete sie ihr Wort an Lene und säuselte verschnupft. „Und für deine Gesundheit wäre es sehr förderlich, wenn du noch ein wenig schlafen würdest.“ Verärgert stapfte sie aus dem Zimmer.
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      Erschöpft betrat Ivette ihr kleines Reich und kickte die Schuhe in eine Ecke. Nachdem sie die Rollläden heruntergelassen hatte, setzte sie sich leise seufzend in den Sessel und rieb sich müde über die Augen. Dass ihre neue Arbeitsstelle als Krankenschwester so anstrengend werden würde, hatte sie nicht erwartet. Sie war einiges gewohnt, aber das war ihr eine Nummer zu groß.

      Warum in Herrgottes Namen hatte sie nur diesen vermaledeiten Vertrag unterschrieben?

      „Weil du sonst das Haus verloren hättest und auf der Straße gelandet wärst?“ meldete sich eine zynische Stimme in ihrem Hinterkopf.

      Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte die Vase vom Wohnzimmertisch schwungvoll an die Wand gepfeffert, doch dazu fehlte ihr die nötige Kraft.

      Die Kleine von der Krankenstation hatte ihr so unendlich leidgetan. Gleich an ihrem ersten Arbeitstag hatte sie mit ansehen müssen, wie das Mädchen gegen seinen Willen in den Operationssaal geschoben wurde. Sie hatte einen Vertrag mit dem Teufel unterzeichnet, daran gab es nichts zu rütteln.

      Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Warum hatte sie nicht eher die Reißleine gezogen und das Haus verkauft? Sie schämte sich und Jörg würde sich wahrscheinlich im Grabe herumdrehen, wenn er davon wüsste. Mit Wehmut dachte sie an ihre Ehe zurück.

      Ivette hatte Jörg in einem Rostocker Nachtclub kennen und lieben gelernt. Wenig Romantik, aber dafür viel Leidenschaft hatte sie anfangs verbunden. Nach nur einem Jahr kam Jörg mit Bauplänen in der Hand auf sie zu. Er hätte in seinem Heimatort Binz ein Grundstück gekauft und es wäre allmählich an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

      Ivette wollte daraufhin ihren aufreibenden Job an den Nagel hängen, um mit Jörg eine Familie zu gründen, doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Durch einen verhängnisvollen Unfall wurde alles, das sie sich gemeinsam aufgebaut hatten, zunichte gemacht.

      Ein Zehntonner war ohne zu blinken auf der Autobahn ausgeschert und dieses äußerst riskante Überholmanöver hatte Jörg das Leben gekostet. Er wurde in seinem Firmenwagen regelrecht zermalmt und war auf der Stelle tot.

      Ivette hatte gerade ihre neue Stelle im Binzer Krankenhaus angetreten, als die Katastrophe über sie hereinbrach. Jörgs Tod konnte sie nur schwer verkraften, es war einfach nicht mehr dasselbe. Sie hatte lange Zeit Trost gesucht, aber keinen gefunden.

      „Ivette, du bist doch noch so jung, du musst wieder nach vorn schauen.“

      „Lass dich nicht so hängen, du verliebst dich sicher wieder neu.“

      Sogar ihre Mutter hatte in diesen Chor mit eingestimmt. Aber Ivette hatte nichts davon hören wollen und war immer tiefer abgerutscht. Die Summe, durch ihren Kaufrausch verursacht, ließ sie leise aufstöhnen. Dreißigtausend Euro.

      Sie fragte sich noch heut, wieso ihr die Banken überhaupt Kredite gewährt hatten, wo doch so offensichtlich war, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hatten diese Finanzhaie auf das wertvolle Grundstück und ihr vorhersehbares Versagen spekuliert. Irgendwann gingen bei ihrem Arbeitgeber die Pfändungen ein und Ivette erhielt die fristlose Kündigung. Die Banken hatten gewonnen.

      Doch dann erhielt sie einen merkwürdigen Anruf, der ihr Leben von Grund auf verändern sollte. Sie unterschrieb den Vertrag mit einer Verschwiegenheitsklausel, die es in sich hatte. Dafür wurden all ihre Schulden auf einen Schlag getilgt und sie durfte im Gegenzug ihren neuen Job antreten.

      Sie erhob sich und wankte in die Küche, wo sie sich ein Glas Wein einschenkte und es in einem Zug hinunterstürzte. Wenn das so weiterging, fing sie wahrscheinlich auch noch mit dem Trinken an. Eine Sucht löste quasi die nächste ab.

      Im Badezimmer ließ sie sich ein Wannenbad ein und versank im Schaum. Das Lavendelöl duftete angenehm und die Wärme lullte sie ein.

      Bevor sie Jörg kennengelernt hatte, war sie im Rostocker Kinderwunschzentrum angestellt. Sie hatte bei der künstlichen Befruchtung assistiert und die Paare betreut. Im Prinzip der gleiche Ablauf, nur dass es jetzt keine Paare gab, sondern junge Mädchen. Das Monatsgehalt war für diese Region ausgesprochen großzügig und sie könnte sich sogar die eine oder andere Shoppingtour leisten, wenn sie es denn weiterhin gewollt hätte.

      All ihre Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst und trotzdem ahnte sie, dass sie auf einem Pulverfass saß. Seit sie diesen Arbeitsvertrag unterschrieben hatte, fühlte sie sich bei jedem ihrer Schritte beobachtet.

      Wie gern hätte sie mit Jörg darüber gesprochen, sich ihm anvertraut. Aber das Schicksal hatte ja seine eigenen Pläne. Sie lachte verbittert auf. Sie hatte früher Paaren zu ihrem Kinderwunsch verholfen, doch ihr selbst war dieses Glück verwehrt geblieben.

      Sie hing an diesem Häuschen, Jörg hatte so viel Zeit und Energie in den Bau gesteckt. Egal was das Leben noch mit ihr vorhatte, sie musste sich jetzt zusammenreißen und das Beste daraus machen, Witwe hin oder her.
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      Marlene steuerte fahrig ihren Wagen durch die Innenstadt. Den Kredit hatte sie an Land ziehen können und jetzt hoffte sie inständig, dass ihre Finanzen ausreichten, um den Privatdetektiv angemessen zu entlohnen.

      Noch nie in ihrem Leben war so durcheinander gewesen, wie in diesem Augenblick. Was würde er ihr am Ende des Gespräches mitteilen? Dass es Sinn machte, nach Marie zu suchen, oder würde er all ihre Hoffnungen zerstören?

      Mia hatte fest versprochen, Frank nichts davon zu erzählen. Auf weitere Meinungsverschiedenheiten mit ihm konnte sie getrost verzichten.

      Sie quetschte den Wagen in eine Parklücke und stieg aus. Es war ein wunderbarer Sommertag und die Sonne strahlte vom Himmel. Das musste einfach ein gutes Omen sein. Sie setzte die Sonnenbrille auf, hängte die Tasche über ihre Schulter und lief los. Der Detektiv hatte ein Treffen auf neutralem Boden vorgeschlagen und der Park war ihre erste Wahl gewesen.

      Marlene näherte sich dem vereinbarten Treffpunkt und verlangsamte ihre Schritte. Wie ärgerlich, ein attraktiver Zeitgenosse hatte es sich schon auf der Bank bequem bemacht. In einem gebührenden Abstand blieb sie stehen und wartete.

      Der Mann kontrollierte mehrmals die Uhrzeit und sah sich suchend um. Dann trafen sich ihre Blicke.

      „Marlene Sanders?“

      Sie räusperte sich verlegen und eine zarte Röte legte sich auf ihre Wangen. „Entschuldigung, ich war mir nicht sicher, ob Sie ...“

      „Thomas Fields, Privatdetektiv“, unterbrach er sie lächelnd und reichte ihr die Hand. Sein Händedruck war kräftig, Fields strahlte ein gesundes Selbstbewusstsein aus.

      Marlene fühlte sich unbehaglich. Sie hatte einen älteren behäbigen Mann im Trenchcoat erwartet, aber nicht so ein durchtrainiertes Prachtexemplar, welches ihr die Sprache verschlug.

      Fields schien ihre Unsicherheit zu bemerken. „Was halten Sie davon, wenn wir ein Stückchen spazieren? Wir sollten das wunderbare Sommerwetter ausnutzen.“

      „Gute Idee“, stimmte Marlene ihm zu. Sie entspannte sich allmählich und im Gleichschritt schlenderten sie die verschlungenen Wege entlang.

      „Ich habe dank eines ehemaligen hilfsbereiten Kollegen einen Blick in die Polizeiakten werfen dürfen.“

      „Ach ja?“ Marlene schaute überrascht auf. „Und zu welchem Entschluss sind Sie gekommen?“

      „Die Kollegen haben gute Arbeit geleistet ...“

      „Aber?“, unterbrach sie ihn ungeduldig.

      „Sie sind dem Verschwinden des zweiten Zwillingsmädchens nicht genügend nachgegangen. Das wäre immerhin eine heiße Spur gewesen.“

      „Da sind wir also einer Meinung?“ Marlene musterte ihn fragend.

      „Könnte man so sagen.“

      Dieser Privatdetektiv besaß ein umwerfendes Lächeln und brachte sie ständig aus der Fassung. Sie wünschte sich, er wäre weniger gut aussehend.

      „Bei meiner Recherche ist mir aufgefallen, dass seit Jahren Zwillingsmädchen spurlos verschwinden, und zwar über den gesamten Globus verteilt.“

      „Tatsächlich? Und was hat das zu bedeuten?“

      „Das gilt es herauszufinden.“

      „Die ... die Bank hat mir nur einen kleinen Kredit gewährt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Sache solche Kreise zieht“, stammelte sie irritiert.

      „Ich werde die Spesen, die Marie betreffen, ordnungsgemäß auflisten. Was darüber hinausgeht, und das ist durchaus auch in meinem eigenen Interesse, werde ich selbst finanzieren. Trotzdem sollten Sie sich nicht zu sehr hineinsteigern, wir müssen abwarten und sehr gewissenhaft vorgehen.“

      Marlenes Lippen umspielte ein seliges Lächeln. Diesen Mann musste der Himmel geschickt haben, denn es hatte den Anschein, als würde er ihr Anliegen tatsächlich ernst nehmen. Wie oft hatten Freunde und Verwandte ihre Ideen und Gedanken als Hirngespinste abgetan. Jetzt hörte ihr endlich jemand zu.

      „Alles in Ordnung?“

      „Ja, das ist es“, antwortete sie erleichtert. Es fühlte sich so an, als hätte er ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. „Und wie verfahren wir jetzt weiter?“

      „Sie werden enttäuscht sein, aber ich habe noch keinen genauen Plan.“ Er blieb am Teich stehen und beobachtete eine Entenfamilie, die auf dem Wasser gründelte. „Alle Zwillingsmädchen, die weltweit verschwunden sind, haben deutschstämmige Vorfahren, wobei ein nicht unerheblicher Teil der Kinder direkt im Urlaub verloren gegangen ist. Es muss ein ausgeklügeltes System dahinterstecken, dessen bin ich mir sicher.“

      Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, und Marlene hing gebannt an seinen Lippen.

      „Was mich verwundert, ist die Tatsache, dass es Zwillinge sind. Auf der ganzen Welt werden Kinder entführt, denn der Menschenhandel ist ein lukratives Geschäft. Aber warum ausgerechnet diese Mädchen?“

      „Wurden auch Jungen entführt?“

      Fields nickte. „Die Zahl ist aber verschwindend gering.“

      „Hm, das ist wirklich sehr merkwürdig. Wissen Sie“, fuhr Marlene fort, „ich kann Marie spüren, ich träume fast jede Nacht von ihr. Meiner Tochter Mia ergeht es ähnlich, sie ist sich ganz sicher, dass ihre Schwester noch lebt.“

      „Es wird sehr schwer werden, nach so langer Zeit weitere Anhaltspunkte zu finden, und Sie müssen immer damit rechnen, dass die Suche ganz plötzlich in einer Sackgasse endet.“

      „Aber Sie werden den Auftrag annehmen, um dem Verschwinden von Marie nachzugehen?“, fragte sie voller Hoffnung.

      „Wenn das Ihr Wille ist, können wir anschließend im Hotel den Vertrag unterschreiben.“

      „Wunderbar.“ Marlene legte schüchtern ihre Hand auf seinen Arm. „Danke, dass Sie mein Anliegen ernst nehmen.“

      „Es gibt einfach zu viele Ungereimtheiten in diesem Fall und ich werde mit meinen Nachforschungen so schnell wie möglich beginnen, das verspreche ich Ihnen.“

      Fields strebte mit schnellen Schritten in Richtung Hotel und Marlene hatte Mühe, ihm zu folgen.

      „Wir können uns ja im hoteleigenen Restaurant einen Kaffee gönnen und dabei in aller Ruhe den Vertrag durchgehen.“

      Während Fields mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, um die Unterlagen zu holen, nahm Marlene an einem Tisch vor dem Fenster Platz. Es kam einem Wunder gleich, dass ihr dieser Detektiv Vertrauen schenkte und sie nicht mitleidig belächelte. Am liebsten wäre sie zu Frank gestürmt und hätte ihn von den Neuigkeiten in Kenntnis gesetzt. Aber sie wollte sich keine Blöße geben, falls Fields’ Nachforschungen nicht von Erfolg gekrönt wurden.

      Sie bestellte sich einen Cappuccino und beobachtete die anderen Gäste.

      „Wie ich sehe, haben Sie schon bestellt.“ Er schob ihr eine schwarze Mappe zu. „Lesen Sie sich in aller Ruhe den Vertrag durch, bevor Sie unterzeichnen.“

      Das ließ Marlene sich nicht zweimal sagen. Sie überflog die Papiere, setzte ihre Unterschrift darunter und klappte die Mappe zufrieden zu. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      „Für mich ist es sehr wichtig, diesen Schritt zu tun. Selbst wenn Sie mir Marie nicht wiederbringen, so kann ich doch von ihr Abschied nehmen und endlich trauern. Dieses endlose Hoffen raubt mir die Kraft und die Lebensfreude.“ Sie hob ihren Blick und sah ihn an. „Meine Selbstvorwürfe enden an diesem Punkt, denn ich habe alles getan, um meine verschollene Tochter wiederzufinden. Mehr ist einfach nicht möglich.“

      „Ich denke, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen“, stimmte Fields ihr zu.

      Die Kellnerin brachte Fields einen Espresso an den Tisch und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Marlene schaute aus dem Fenster, amüsiert von dieser Szene. Sie fühlte sich so gut wie nie zuvor und hätte am liebsten die ganze Welt umarmt. Vielleicht sollte sie Mia zur Feier des Tages zum Italiener einladen, dann konnten sie den Neuanfang gebührend feiern.

      „Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen, Frau Sanders?“, riss er Marlene aus ihren Gedanken.

      „Ähm ... nein. Für den Notfall habe ich ja Ihre Nummer. Melden Sie sich, sobald es Neuigkeiten gibt, oder soll ich zu Ihnen Kontakt aufnehmen?“

      „Ich werde mich in regelmäßigen Abständen melden.“

      Marlene erhob sich und reichte ihm die Hand. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

      Sie durchquerte das Restaurant und konnte es kaum erwarten, Mia die frohe Botschaft zu verkünden. Draußen reckte sie ihr Gesicht den wärmenden Sonnenstrahlen entgegen und wäre am liebsten durch die Straßen getanzt. Zum ersten Mal nach dieser langen Zeit verspürte sie einen Anflug von Glück.

      Sie stieg in ihren Wagen und fuhr auf direktem Weg zum Gymnasium, um Mia abzuholen. Durch das geöffnete Seitenfenster wehte der Fahrtwind ins Innere und wirbelte ihr durchs Haar.

      Pünktlich stand Marlene vor dem Schulgebäude und versuchte Mia in der Menge auszumachen. Kurz darauf entdeckte sie ihre Tochter laut lachend, umgeben von einer Mädchentraube. Sie rief Mias Namen und winkte ihr zu.

      „Mama, was machst du denn hier?“

      „Ich wollte dich zum Italiener einladen oder hast du schon etwas anderes vor?“

      „Ach was, Pizza geht immer.“ Mia ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Und, wie ist der Typ? Hat er eine Säufernase?“

      „Du bist unmöglich, meine Kleine.“ Marlene schüttelte verständnislos den Kopf. „Er war äußerst nett und zuvorkommend und er hat den Auftrag angenommen.“

      „Wirklich?“

      Marlene ergriff die Hand ihrer Tochter und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

      „Ich kann es selbst kaum glauben, aber er wird der Sache nachgehen.“

      Schluchzend lagen sich Mutter und Tochter in den Armen.

      „So, dann wollen wir Luigi einen Besuch abstatten. Dort kann ich dir alles in Ruhe erzählen.“

      Marlene startete den Motor und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.
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      Während Fields zurückfuhr, kreisten seine Gedanken um den aktuellen Fall. Hatte er wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Es war so gut wie aussichtslos, nach all den Jahren auf eine heiße Spur zu stoßen. Er hatte zwar einen groben Plan, aber ob der funktionierte, stand in den Sternen.

      Seine Auftraggeberin, Marlene, war nur geringfügig älter als er und ihm auf Anhieb sympathisch. Ihr kastanienbraunes Haar, von ersten feinen Silberfäden durchzogen, hatte sie locker hochgesteckt und trotz des Kummers leuchteten ihre Augen. Sie besaß ein warmherziges Lächeln und die kleinen Fältchen um ihre Augen schmälerten keineswegs ihre Attraktivität. Wahrscheinlich war das auch der Grund gewesen, weshalb er auf einen Großteil des Honorars freiwillig verzichtet hatte. Das war ihm in all den Jahren noch nie passiert.

      Natürlich hatte dieser besondere Fall auch sein persönliches Interesse und seine Neugier geweckt, denn er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, was es mit dem Verschwinden der Zwillingsmädchen auf sich hatte. An einen Zufall glaubte er nicht.

      Es würde ein harter Brocken Arbeit werden, alle Eltern der vermissten Kinder ausfindig zu machen. Von den Fahndungslisten aus der ganzen Welt hatte er sich die Fotos heruntergeladen und ausgedruckt. Jetzt pinnte er die Bilder fein säuberlich an die ausgebreitete Landkarte vor der Wand.

      Die verschwundenen Mädchen waren ausgesprochen hübsch. Mit blauen Augen strahlten sie fröhlich in die Kamera, auffallend war auch das helle Haar. Es gab zwar einige Ausnahmen, aber die Vorlieben waren explizit zu erkennen.

      Doch wer unternahm solch immense Anstrengungen, um sich eines der Zwillingsmädchen zu beschaffen? Und vor allen Dingen, mit welchen Geldern finanzierte er das? Fields erinnerte das eher an ein gut organisiertes Netzwerk, denn für eine einzelne Person war dieser Aufwand viel zu groß.

      Aber solange er den Grund für das Verschwinden nicht kannte, würde es schwer werden. War Missbrauch ein Thema? Das Alter variierte, vom Kleinkind bis zur Zehnjährigen war alles dabei.

      Fields setzte sich an den Rechner und schrieb die Eltern an, deren Adressen er schon ausfindig gemacht hatte. Einer von ihnen musste doch etwas bemerkt haben, das ihm weiterhelfen konnte. Er spürte instinktiv, dass die Kinder gekidnappt worden waren, von einem zufälligen Verschwinden konnte nicht mehr die Rede sein.

      Aber insgesamt sah es nicht sonderlich gut für ihn aus. Er steckte in einer Sackgasse fest und ohne die Hilfe von Chris kam er nicht weiter. Hatte er sich vielleicht zu weit aus dem Fenster gelehnt, als er den Auftrag angenommen hatte?

      Er schnappte sich sein Jackett und die Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zu Chris. Ohne diesen jungen Mann waren seine Recherchen nur einen Pfifferling wert, auch wenn er sich damit wieder und wieder auf dünnes Eis begab.

      Er hielt den Wagen vor einem heruntergekommenen Altbau und drückte auf die Klingel. Leise summend schwang die Haustür auf und der Geruch von kaltem Essen und Zigarettenqualm strömte Fields unangenehm entgegen. Er holte noch einmal tief Luft und trat den mühseligen Weg ins Dachgeschoss an.

      Chris erwartete ihn schon an der Tür. „Und Fields, einen neuen Auftrag an Land gezogen?“

      „Mitnichten, ich besuche dich nur wegen der schönen Aussicht.“ Fields zwängte sich an ihm vorbei ins Innere und pfiff erstaunt. „Na sieh einer an. Wer hat dir denn die Möbel spendiert?“

      Chris errötete leicht.

      „Sag bloß, du bist verliebt und hast in eine neue Einrichtung investiert? Wo hast du die Frau denn kennengelernt? Im Darknet?“

      „Können wir lieber über deinen aktuellen Fall reden?“, wich Chris ihm aus.

      „Gut, wie du meinst.“ Fields schritt zum neuen Esszimmertisch. „Darf ich mich hier überhaupt ausbreiten?“

      „Ja, nun mach schon“, knurrte Chris.

      Fields reihte die Fotos der Zwillinge ordentlich aneinander.

      „Süß, die Kleinen“, bemerkte Chris.

      „Seit wann interessierst du dich für Kinder?“, wunderte sich Fields.

      Chris presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

      „Oh Junge“, Fields klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, „dich hat es ordentlich erwischt. Und wenn ich ehrlich bin, ich freue mich für dich.“

      Chris bekam nun auch knallrote Ohren, was Fields mit einem lauten Lachen zur Kenntnis nahm.

      „Gut, kommen wir zum geschäftlichen Teil. Diese Zwillinge sind verschwunden, mal hier einer und mal dort einer, eben ganz unauffällig, damit niemand die Zusammenhänge bemerkt.“

      „Immerhin ist es dir aufgefallen.“

      „Ich sehe Chris, du läufst zur Höchstform auf. Kannst du in den Tiefen des Darknets nach einem Kunden suchen, der diese besondere Ware ordert.“

      „Ehrlich Fields, das ist doch einfach nur widerlich. Bei der Rückführung der Kinder ist es mir eine Freude zu helfen, aber wenn ich schon diesen Ausdruck besondere Ware höre, könnte ich kotzen.“

      „Chris, nicht ich bin der Kranke. Du weißt doch genau, dass Kinder und Frauen geordert werden, als handele es sich um eine Packung Reis.“

      „Ein anderer Auftrag wäre mir lieber gewesen“, murrte Chris.

      „Junge, ohne deine Hilfe komme ich nicht weiter. Ich hege sowieso schon die Befürchtung, dass sich nach all den Jahren keine einzige Spur mehr finden lässt.“

      „Und warum hast du dann den Auftrag überhaupt angenommen? Das ist doch so gar nicht deine Art?“ Chris warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ahhh, daher weht der Wind. Aber sich über mich lustig machen. Sie scheint nett zu sein, deine neue Auftraggeberin. Kenne ich gar nicht von dir, dass dich ein weibliches Wesen so beeindruckt.“

      „Chris, können wir diese sinnlose Diskussion beenden? Setz dich endlich an deinen Rechner und fang mit der Suche an.“

      „Du weißt aber schon, dass ich mindestens eine Woche für die ersten Ergebnisse brauche. Ich sehe mir schließlich keine Webseiten über irgendwelchen Kleinkram an.“

      Fields zog einen Hocker heran und nahm neben ihm Platz. Gebannt beobachtete er, wie Chris’ Finger über die Tasten flogen. Der Junge verwischte seine Spuren über mehrere Proxyserver, bis er in das Darknet abtauchte.

      Nach einer Stunde tränten Fields die Augen und er bewegte mit einem leisen Stöhnen seinen eingeschlafenen Fuß. „Das wäre überhaupt nichts für mich, du bist echt ein Freak. Aber ich will nicht undankbar erscheinen. Ich bin wirklich froh, dass sich unsere Wege damals gekreuzt haben.“

      „Bis jetzt hat sich noch keine heiße Spur aufgetan. Wie lange liegen die Entführungen denn zurück?“

      „Vor fünf Jahren verschwand der letzte Zwilling.“

      „Dann ist es so gut wie aussichtslos.“ Chris sah ihn bedauernd an. „Soll ich trotzdem weitersuchen?“

      „Unbedingt.“ Fields erhob sich. „Ich melde mich, so wie immer.“ Er klopfte Chris zum Abschied nochmals auf die Schulter und trat ernüchtert den Rückweg an.
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      Ivette befand sich auf dem Weg zur Arbeit. Sie hatte Frühschicht und bis auf einen vereinzelten Radfahrer waren die Straßen wie leergefegt. So war es ihr im Prinzip am liebsten, sie konnte unbeobachtet einen Parkplatz suchen und ihren Dienst antreten.

      Eilig durchquerte sie das Kiefernwäldchen und hörte im Hintergrund das Meer rauschen. Ihre Schritte verlangsamten sich und sie blieb stehen. Wie gern würde sie sich jetzt eine Auszeit nehmen und am Strand spazieren gehen. Sie atmete die würzige Seeluft ein und lief mit hängenden Schultern weiter.

      Obwohl sie die gleichen Aufgaben als Krankenschwester zu erledigen hatte, war ihre neue Anstellung doch so anders und der Komplex ähnelte eher einem Hochsicherheitsgefängnis.

      Nachdem sie die Schleuse hinter sich gelassen hatte, zog sie sich um und machte sich auf den Weg zur Station. Die Mädchen schliefen alle noch und so fiel ihr Rundgang ziemlich kurz aus. Sie setzte sich im Schwesternzimmer auf einen Stuhl und schaute die Unterlagen durch.

      „Ich kann nicht schlafen“, meldete sich eine Stimme hinter ihr.

      Erschrocken zuckte Ivette zusammen. „Meine Güte, hast du mich erschreckt. Kannst du vorher nicht anklopfen?“

      Lisa stand in der Tür und wankte. Sie war blass und schmal geworden in letzter Zeit und augenblicklich regte sich das Mitleid in Ivette.

      „Du solltest endlich wieder etwas zu dir nehmen. Deine Blutwerte sind im Keller, so wirst du nie schwanger.“

      „Genau das ist mein Plan.“

      „Schhhh ... so etwas darfst du nicht einmal denken.“ Ivette wurde nervös.

      „Ich will keine Kinder mehr bekommen und es ist mir völlig egal, was danach aus mir wird. Ich will einfach nur noch schlafen und diesen ganzen Mist vergessen.“

      Ivette wusste keine Antwort auf diesen unerwarteten Gefühlsausbruch. Sie stand auf, schloss den Medikamentenschrank auf und reichte Lisa eine einzelne Pille. „Nur ausnahmsweise, morgen musst du mir ein Rezept vorbeibringen.“

      „Danke“, murmelte Lisa und verließ den Raum.

      „Warte, ich begleite dich.“

      Ivette eilte Lisa hinterher und brachte sie auf ihr Zimmer. Der fensterlose Raum war spartanisch eingerichtet. Eine schmale Tür führte in ein winziges Badezimmer mit WC und Dusche. Sie schämte sich für ihre Sucht, wenn sie sah, wie die Mädchen in ihren Zimmern hausen mussten. Was hätte man mit dreißigtausend Euro nicht alles verändern können?

      Sie setzte sich zu Lisa auf die Bettkante und deckte sie zu. So musste es sich anfühlen, wenn man Kinder hat, dachte sie betrübt. Auch Lisa schien die Zuwendung aufzusaugen wie ein Schwamm, bevor sie leise flüsterte: „Genauso hätte ich es bei meinen Kindern auch gemacht. Wie sehr ich sie doch vermisse.“

      Eine einzelne Träne rann über Lisas Wange und tropfte auf das Kopfkissen. Ivette zog ein Taschentuch hervor und tupfte behutsam die Tränenspur fort. Eine Weile musterten sich die Frauen wortlos, bis alle Dämme brachen und sie sich schluchzend in die Arme fielen. Jede von ihnen hatte mit ihrem Schicksal zu kämpfen.

      „Bitte, gibt es nicht irgendein Mittel, das eine Schwangerschaft verhindert?“, wisperte Lisa.

      Ivette schluckte. „Wenn du mir versprichst, dich ab morgen wieder normal zu verhalten und zu essen, dann werde ich dir ein entsprechendes Medikament zukommen lassen. Aber du darfst mit niemandem darüber reden, schwörst du das?“ Ivette sah sie beinahe flehend an.

      „Ich schwöre es bei meinen Kindern und allem, was mir heilig ist.“

      „Gut, und jetzt solltest du besser schlafen.“

      Sie beugte sich zu Lisa hinunter und küsste sie auf die Stirn. Von den eigenen Gefühlen total überwältig hastete sie aus dem Zimmer. Draußen im Flur lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Na, das konnte ja noch heiter werden, wenn ihre Welt schon nach ein paar Tagen auf dem Kopf stand. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, dem Mädchen die Pille zu versprechen?

      Sobald der ganze Schwindel aufgeflogen war, würde sie sich den Konsequenzen stellen müssen. Bei Vertragsabschluss hatte man ihr zwar erzählt, dass die jungen Frauen mit dem Procedere einverstanden wären, doch dem war nicht so. Meist blickte sie in ernste nachdenkliche Gesichter, Freude und Glück sahen anders aus.

      Ivette verfluchte den Tag, an dem das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Sie hätte eine Therapie machen sollen, denn alles wäre besser gewesen als ihre momentane Situation. Warum nur hatte sie sich zu diesem Versprechen hinreißen lassen?

      Mit einem Seufzen löste sie sich aus ihrer Starre und schritt resigniert den Flur entlang zurück ins Schwesternzimmer.

      [image: ]

* * *

      Ivette drehte die bunte Schachtel zwischen ihren Händen. Es war einem Spießrutenlaufen gleichgekommen, sich wieder die Pille verschreiben zu lassen. Immerzu hatte sie an Jörg denken müssen und den gemeinsamen Traum von einer kleinen Familie. Nun ja, jetzt hatte sie es wenigstens hinter sich. Sie steckte die Schachtel zurück in ihren Kittel.

      Da die meisten Räume videoüberwacht wurden, musste sie es geschickt anstellen, um Lisa das Medikament zur Schwangerschaftsverhütung zukommen zu lassen.

      Sie drehte wie üblich ihre Runde und wo sie Geräusche hörte, öffnete sie behutsam die Zimmertüren, um nachzuschauen. Insbesondere Lene bereitete ihr in letzter Zeit Kummer. Sie rief im Schlaf immer wieder nach ihrer Mutter und weinte manchmal herzerweichend. Seit der Hormonbehandlung war sie wie ausgewechselt und Ivette befürchtete ernsthafte Komplikationen. Dieser Zustand konnte weder für das Kind noch für die werdende Mutter gut sein.

      Inzwischen geriet sie immer öfter an ihre seelischen Grenzen. Die jungen Frauen durchlitten Höllenqualen, wenn ihnen die Kinder gleich nach der Geburt weggenommen wurden, und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Verträge in beidseitigem Einvernehmen unterzeichnet worden waren.

      Nach dem Rundgang zog sie sich wieder in das Schwesternzimmer zurück, um die Protokolle durchzugehen. Immer wieder langte ihre Hand wie ferngesteuert in die Tasche. Nicht auszudenken, wenn sie die Schachtel verlor.

      Die Geräusche auf dem Flur wurden lauter und allmählich erwachte die Station zu neuem Leben. Hoffentlich ergab sich ein günstiger Augenblick, um Lisa abzupassen. Sie schlenderte den Flur entlang, wünschte den Mädchen einen guten Morgen und hielt nach Lisa Ausschau.

      Nur wenige Minuten später hatte sie Glück, Lisa lief ihr auf dem Weg in den Speisesaal direkt in die Arme. „Gut schaust du aus, du hast also meinen Rat beherzigt.“ Mit leiser Stimme fügte sie hinzu. „Ich habe die Pillen dabei, wo kann ich sie dir unbemerkt übergeben?“

      „Im Waschraum gibt es neben der Heizung einen toten Winkel“, flüsterte Lisa.

      „Dann sollten wir es schnell hinter uns bringen. Die haben unser Gespräch sicher aufgezeichnet. Ich gehe rasch in den Speisesaal und folge dir dann unauffällig.“

      „Abgemacht.“

      Ivette stand der Schweiß auf der Stirn, als sie sich suchend im Speisesaal umsah. Sie musste einfach nur so tun als ob. Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn, während sie sich langsam abwandte und den Waschraum ansteuerte. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufstieß. Lisa stand schon wartend in der Ecke.

      Sie legte ihren Arm um das Mädchen und drückte ihr die Tabletten in die Hand. „Drinnen ist ein Beipackzettel, wann du sie einnehmen musst. Suche dir bitte ein sicheres Versteck“, wisperte sie.

      „Danke.“ Lisa blickte Ivette dankbar an und wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Aber zu viele Gefühle würden sie verraten.

      Ivette streichelte sanft Lisas Wange und verließ den Raum. Vor der Tür atmete sie befreit auf. Lisa war bereits eine junge Frau und trotzdem träumte Ivette davon, sie einfach mitzunehmen und vom Fleck weg zu adoptieren. Es wäre schön, wieder jemanden zu haben, um den sie sich kümmern könnte. Ihr fehlte der Halt und was war schon ein Leben ohne Liebe?
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      Lene sprang vom Frühstückstisch auf und stürmte den Flur entlang geradewegs in das Badezimmer. Die Stirn an die kühlen Fliesen gelehnt versuchte sie der morgendlichen Übelkeit wieder Herr zu werden. So wie es ausschaute, war die Hormonbehandlung erfolgreich gewesen und in ihrem Inneren brodelte es.

      Nachdem sie die Krankenstation endlich hatte verlassen dürfen, war sie sofort zu Lisa geeilt, um ihr das Leid zu klagen. Sie fühlte sich überhaupt noch nicht bereit dazu, weder zum jetzigen Zeitpunkt noch später.

      In all den Jahren war ihnen eingetrichtert worden, welche Aufgabe sie zu erfüllen hatten, und bei den meisten Mädchen hatte diese Art der Indoktrination auch gefruchtet. Doch bei ihr war es anders gewesen. Dieses diffuse Gefühl, nicht an diesen Ort zu gehören, dass jemand sie schrecklich liebte und vermisste, war präsenter denn je.

      Dem Unterricht konnte sie kaum noch folgen und hatte schon einige Ermahnungen eingesteckt. Aber es fiel ihr unglaublich schwer, sich zu konzentrieren. Ihr Unterleib schmerzte und dann diese permanente Übelkeit ...

      Die Zimmertür wurde schwungvoll aufgerissen. „Lenchen, bist du hier?“

      „Ja, im Badezimmer“, presste sie mühsam hervor.

      „Du siehst wirklich schlecht aus.“ Lisa taxierte sie sorgenvoll.

      „Ach, was du nicht sagst.“ Lene schleppte sich zum Bett und ließ sich fallen.

      „Sieht so aus, als ob du schwanger wärst“, stellte Lisa nüchtern fest.

      „Stell dir vor, darauf bin ich auch schon gekommen. Diesen verdammten Test können die sich sonst wohin schieben.“ Tränen sammelten sich in den Augenwinkeln und bahnte sich einen Weg über ihre Wangen.

      „Verstehst du nun, warum ich mich damals für diesen Schritt entschieden habe?“

      „Ich verstehe das, gar keine Frage. Was ich allerdings nicht verstehe, wieso du dein Vorhaben nicht in die Tat umgesetzt hast?“

      Lene schaute Lisa fragend an.

      „Wie meinst du das?“

      „So, wie ich es sage. Du stopfst das Essen regelrecht in dich hinein und wirkst so unbekümmert. Von deinem selbstauferlegten Freitod ist nichts mehr zu spüren.“

      Mit zusammengepressten Lippen starrte ihre Freundin an die gegenüberliegende Wand.

      „Woher kommt dein Sinneswandel, Lisa? Du bist wie ausgewechselt und so losgelöst habe ich dich selten erlebt.“

      „Wenn ich darüber spreche, ziehe ich dich mit in die Sache hinein, und das will ich auf gar keinen Fall riskieren.“

      Lene richtete sich zornig auf. „Unser Plan war eine gemeinsame Flucht, hast du das schon vergessen?“

      „Wie könnte ich? Glaubst du wirklich, ich lasse dich im Stich?“

      „Sag du es mir? In den letzten Tagen hatte ich öfter das Gefühl, dass dir alles nicht mehr so wichtig ist“, machte Lene ihrem Ärger Luft.

      „Das ist nicht wahr, und das weißt du auch.“

      „Ich habe keine Lust und auch keine Kraft, weiter mit dir zu streiten. Vielleicht sollte ich mich endlich meinem Schicksal fügen, es ist doch sowieso zu spät.“

      „Bitte sag so etwas nicht.“ Lisa streichelte sanft über Lenes Wange. „Ich möchte dich nicht einweihen, weil ich Angst um dich habe. Aber an unseren gemeinsamen Fluchtplänen hat sich nichts geändert.“

      „Danach sah es aber nicht aus.“

      „Glaubst du allen Ernstes, ich habe meine Beine stillgehalten?“ Lisa warf ihr einen verschwörerischen Blick zu und flüsterte: „Bitte verrate es niemandem, aber ich war gestern im Büro und habe in den Akten gewühlt.“

      „Und?“ Lene beugte sich neugierig nach vorn. „Nun sag schon, was hast du entdeckt?“

      Lisa schluckte. „So wie es aussieht, hatten wir alle einen Zwilling.“

      „Also doch, ich fasse es nicht. Dann entsprechen meine Träume also der Realität?“

      „Sieht wohl so aus ...“

      Sie zuckten erschrocken zusammen, als die Tür plötzlich aufgestoßen wurde.

      „Lisa, hier steckst du also. Es wird allmählich Zeit für deine Nachsorgeuntersuchung, wir wollen doch sichergehen, dass du uns auch weiterhin wunderschöne Babys schenkst.“

      „Wir reden später darüber“, wisperte Lisa, bevor sie das Zimmer verließ.

      Lene verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und starrte zur Decke. Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass Lisa sie nicht eingeweiht hatte.
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      Ivette eilte mit schnellen Schritten über den sandigen Boden. Sie stolperte über einige Kiefernzapfen und wäre beinahe der Länge lang hingeschlagen. Immer wieder drehte sie sich ängstlich um, weil dieses Gefühl, ständig beobachtet zu werden, überhandnahm. Sie musste Acht geben, niemand durfte sie entdecken. Aber ausgerechnet heute hatte sie verschlafen.

      Mit hektischen Bewegungen zog sie die Chipkarte durch den versteckten Scanner und tippte den Code ein. Die Stahltür schwang leise summend auf und sie schlüpfte hinein. Jetzt konnte ihr egal sein, wer dort draußen sein Unwesen trieb und ihr nachspionierte.

      Duschen, umziehen und sofort auf die Station. Sie wollte gerade die Tür zum Schwesternzimmer aufstoßen, als einige brisante Wortfetzen an ihr Ohr drangen. Sie blieb wie angewurzelt stehen und lauschte dem Gespräch.

      „Wir haben eine ungewöhnlich hohe Konzentration von Hormonen in Lisas Blut gefunden, jemand muss ihr heimlich Medikamente zugesteckt haben.“

      „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“

      „Genau das haben wir auch gedacht und Lisas Blutprobe ein zweites Mal analysiert, mit dem gleichen Befund. Kein Wunder, dass die künstliche Befruchtung fehlgeschlagen ist.“

      „Hast du eine Ahnung, wer das gemacht haben könnte?“

      „Unser letzter Neuzugang vielleicht?“

      „Du meinst Ivette? Also wirklich, das kann ich kaum glauben. Ihre Schulden wurden beglichen und sie kann ihr Leben neu ordnen. Sie wird doch nicht so dumm sein und ...“

      „Anscheinend schon.“

      Ivette kochte vor Zorn. Betont laut stieß sie die Tür auf und wünschte ihren Kolleginnen Sonja und Carina einen guten Morgen. Diese fühlten sich ertappt und blätterten geschäftig in den Unterlagen.

      „Irgendwelche Vorkommnisse während der letzten Stunden?“, fragte Ivette beiläufig.

      „Nein, alles bestens.“

      „Na dann ...“

      Sonja knöpfte den Kittel auf und wandte sich zur Tür. „Ich trete jetzt meinen wohlverdienten Feierabend an, euch noch viel Spaß.“ Sie winkte ihnen lächelnd zu und verschwand aus dem Schwesternzimmer.

      Du hinterhältiges Weib, dachte Ivette erbost. Noch bevor sie ein Wort an Carina richten konnte, murmelte ihre Kollegin etwas Unverständliches und hastete aus dem Zimmer.

      „Auch gut, dann eben nicht.“ Mit weichen Knien setzte sich Ivette auf einen Stuhl und überdachte ihre momentane Situation. Ihr neuer Arbeitgeber hatte sie also bereits im Visier. Verdammt, warum hatte sie sich auch so unüberlegt einmischen müssen?

      Jetzt war nur noch Schadensbegrenzung angesagt. Lisa durfte keine neuen Verhütungsmittel mehr erhalten, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie musste jetzt unbedingt einen kühlen Kopf bewahren und sich mit dem Mädchen auseinandersetzen. Später würde sie auf Distanz gehen, einen anderen Weg gab es nicht.

      Sie warf einen verstohlenen Blick in den Flur, von Carina war glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen. Ivette verließ die Krankenstation und bemühte sich, möglichst unauffällig zu wirken. Am liebsten wäre sie gerannt, aber das hätte sie zweifelsohne verraten.

      Ein gewisses Unwohlsein machte sich breit, als sie vor Lisas Zimmertür stand und leise anklopfte. Sie lauschte einen kurzen Moment, aber im Inneren blieb es still. Obwohl sie beim zweiten Mal deutlich lauter klopfte, reagierte Lisa immer noch nicht. Ivette wunderte sich, denn das Frühstück wurde erst in einer halben Stunde serviert.

      Zaghaft drückte sie die Klinke herunter und betrat vorsichtig den Raum. Sie erwartete, Lisa schlafend vorzufinden, doch das Bettzeug war abgezogen und die Decke penibel gefaltet. Mit einem Satz war sie am Schrank und riss die Türen auf. Die leeren Bügel schaukelten leicht hin und her, denn auch Lisas Kleidung war verschwunden.

      Ivette spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie lief ins Badezimmer und der Anblick des sterilen Raumes jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Zahnbürste, Duschgel, Handtücher, nichts befand sich mehr an seinem angestammten Platz, so als hätte Lisa niemals existiert.

      Lene!

      Das Mädchen war Lisas engste Vertraute, sie wusste bestimmt Bescheid. Ivette huschte ungesehen aus Lisas Reich und hinüber zu Lene. Am liebsten wäre sie ohne anzuklopfen in das Zimmer gestürmt, doch das hätte zu viel Aufsehen erregt.

      Lene öffnete ihr die Tür. „Was gibt es denn so Dringendes?“, murmelte sie verschlafen.

      „Weißt du vielleicht, wo Lisa steckt?“

      Lene schüttelte den Kopf. „Wenn sie nicht mehr in ihrem Zimmer ist, dann sollten Sie im Speisesaal vorbeischauen. Lisa isst momentan für zwei.“

      „Nein, so meinte ich das nicht.“ Ivette wurde allmählich ungeduldig. „Lisas Zimmer ist komplett leer.“

      „Lisas Zimmer ist waaas?“

      Lene zwängte sich an ihr vorbei und stürmte in Lisas Zimmer. Nur wenige Augenblicke später begann sie lauthals zu schreien. „Verdammt Lisa, wo bist du? Warum hast du mich allein gelassen?“

      Lene tobte und Ivette kostete es einige Anstrengungen, das Mädchen zu beruhigen. Mehrmals scheiterte der Versuch Lenes Hände zu fixieren, denn sie hatte damit angefangen, sich in ihrer Verzweiflung das Gesicht zu zerkratzen.

      Ivette umschlang Lene mit den Armen, um ihrem Gefühlsausbruch Einhalt zu gebieten. „Schhhhh ... du darfst dich nicht aufregen Lene, du erwartest ein Kind.“

      Hemmungslos schluchzend sank Lene zu Boden. „Sie ist weg, sie ist einfach so verschwunden. Ich will ohne Lisa nicht mehr leben, ich schaffe das nicht allein.“

      „Doch das schaffst du, du musst es nur wollen.“

      Hinter Ivettes Stirn rotierten die Gedanken, denn sie war genauso erschüttert über Lisas Verschwinden wie Lene. Außerdem hatten sie für viel zu viel Aufsehen gesorgt. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, als Carina völlig außer Atem das Zimmer betrat.

      „Was ist denn hier los?“

      Ivette konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen und griff zu einer Notlüge. „Lene hat Lisa gesucht und war völlig außer sich, als sie das leere Zimmer gesehen hat.“

      Immer mehr junge Frauen fanden sich vor der Zimmertür ein und verfolgten das Geschehen mit neugierigen Augen. Carina klatschte wie eine Kindergärtnerin in die Hände und scheuchte die Mädchen fort.

      „Hier gibt es rein gar nichts zu sehen. Beeilt euch lieber, damit ihr pünktlich zum Unterricht erscheint. Wir haben euch nicht umsonst eingebläut, dass ihr zur Elite gehört.“

      Unter leisem Protest löste sich die kleine Ansammlung auf, während Carina Lene unter die Arme griff und sie hochhievte. „Für dich ist es besser, wenn du uns zur Krankenstation begleitest.“

      Doch Lene dachte nicht daran und schlug wild um sich. Dabei traf sie Carina am Kopf und ehe Ivette eingreifen konnte, rutschte ihrer Kollegin die Hand aus.

      „Bist du verrückt, Carina? Du kannst doch das schwangere Mädchen nicht schlagen?“

      „Und ob ich das kann. Irgendwie musste ich sie doch zur Räson bringen.“

      Ohne einen Funken von Mitleid wollte Carina das Mädchen in Richtung Krankenstation zerren, doch Ivette legte schützend ihren Arm um Lene und zog sie von Carina fort.

      „Ich werde ihr ein Beruhigungsmittel spritzen. Danach kann sie schlafen und sich von dem Schock erholen.“

      „Du mutierst langsam zur Mutter Theresa“, erwiderte Carina bissig.

      „Da kann ich dir getrost widersprechen. Ich möchte den Mädchen ihren Weg erleichtern und nicht erschweren. Du solltest dich besser informieren.“

      „Und das ausgerechnet aus deinem Mund.“

      Carinas Seitenhieb hatte gesessen und Ivette ärgerte sich, dass sie übers Ziel hinausgeschossen war. Wenn ihr die Kolleginnen auch noch in den Rücken fielen, dann war sie verloren.

      Nachdem sie Lene das Medikament verabreicht hatte, kehrte sie ins Schwesternzimmer zurück.

      „Kannst du mir vielleicht erklären, wo Lisa abgeblieben ist?“

      Carina drehte sich zu ihr um. „Lisa wurde aus dem Eliteprogramm genommen.“

      „Warum? Und wo befindet sie sich jetzt?“

      „Ich nehme einmal an, dass sie das Mädchen in einem anderen Trakt untergebracht haben, um sie dort auszubilden. Hier soll schließlich niemand zum Kinderkriegen gezwungen werden.“

      Ivette lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, die sie jedoch brav hinunterschluckte. Noch mehr Ärger konnte sie nicht gebrauchen.

      „Ich schaue noch einmal nach unserer Patientin und bin in wenigen Minuten wieder zurück.“ Mit gemischten Gefühlen verließ sie das Schwesternzimmer.
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      Der Wagen fuhr im Eiltempo über einen holprigen Wirtschaftsweg. Die Sonne war am Horizont gerade aufgegangen und eine Feldlerche zwitscherte ihr Morgenlied.

      „Idyllisch hier“, stellte Ole fest.

      „Du sagst es. Da sieht man einmal wieder, wie wenig Freizeit uns zur Verfügung steht.“

      Der Weg endete kurz vor den Dünen. Die Kriminalkommissarin Victoria Herrmann und ihr Assistent Ole Jensen von der Polizeiinspektion Stralsund verließen den Wagen und stapften einen schmalen Pfad durch die Dünen zum Meer.

      „Meine Frau wird sich freuen, wenn ich ihr den ganzen Sand mit in die Wohnung schleppe.“

      „Glaub mir, es gibt wirklich Schlimmeres.“ Victoria warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

      Endlich hatten sie den Strand erreicht und schlüpften unter dem Absperrband hindurch. Die Kollegen waren schon vor Ort, um den Tatort zu sichern. Nebelschleier tanzten über das Wasser und die Wellen schlugen im gleichförmigen Rhythmus ans Ufer. Die Brandung umspülte einen leblosen Körper, an dem sich grüner Seetang verfangen hatte.

      Victoria und Ole standen etwas abseits und beobachteten das Geschehen.

      Nachdem der Tatort genauestens unter die Lupe genommen worden war, drehte der Rechtsmediziner Dr. Stollberg die zierliche Frauenleiche auf den Rücken. Es schmerzte ihn jedes Mal aufs Neue, wenn er einen jungen Menschen sah, der das Leben noch vor sich gehabt hätte.

      „Wirklich schade um das bildhübsche Mädel“, bedauerte er den Tod der jungen Frau.

      „Hast du schon irgendeine Ahnung, wie die junge Frau zu Tode kam? Platzwunden, Stichverletzungen?“, fragte Victoria.

      Stollberg verneinte. „Im Moment bin ich noch völlig ratlos. Sieht eher nach Ertrinken aus.“

      Die ersten sensationslüsternen Urlauber hatten sich hinter dem Absperrband eingefunden und wurden von den Beamten dazu aufgefordert, diesen Bereich sofort zu verlassen.

      „Ich sollte mich ranhalten“, stellte Stollberg fest.

      Einige Minuten später streifte er seine Handschuhe von den Händen und gab das Go zum Abtransport der Leiche.

      „Wann können wir mit ersten Ergebnissen rechnen?“ Victoria stand wie üblich die Ungeduld ins Gesicht geschrieben.

      „Ruf mich am Nachmittag an, momentan sind Gott sei Dank die Kühlkammern leer.“

      „Deinen Humor möchte ich haben“, knurrte Ole Jensen.

      „Wir sollten jetzt ins Büro fahren“, drängte Victoria zum Aufbruch. „So wie die Leiche aussieht, wird sie von der Strömung direkt an Land gespült worden sein. Wir können praktisch sofort loslegen und die Daten mit den vermissten Personen abgleichen.“

      Ole stemmte die Hände in die Hüften und sah sie prüfend an. „Wie viele Jahre arbeiten wir jetzt schon zusammen?“

      „Acht oder neun vielleicht? Wieso?“

      „Weil du mir nach jedem Fund erklärst, wie der Hase läuft.“

      Victoria stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Ich bin nun einmal deine Vorgesetzte und delegiere die Aufgaben.“

      „Zuhause habe ich nichts zu melden, auf der Arbeit bin ich dein Handlanger, das Leben ist wirklich ungerecht.“ Schwerfällig stapfte er seiner Chefin durch den Sand hinterher.
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* * *

      „Das ist wirklich zum Verzweifeln“, rief Victoria enttäuscht. „Weder auf unserer noch auf polnischer Seite wird eine junge Frau vermisst. Sie kann doch schließlich nicht vom Himmel gefallen sein.“ Frustriert ließ sie den Ordner auf den Tisch fallen.

      „Vielleicht müssen wir tiefer graben und uns auch mit den Akten der vermissten Kinder beschäftigen. Unser lieber Doktor Stollberg wird ja wohl in Kürze das genaue Alter eingrenzen können.“

      „Das ist tatsächlich eine Möglichkeit. Aber dann müsste unsere Tote bereits als Kind entführt worden sein und das kann ich mir nur schwer vorstellen.“

      „Ich habe schon Pferde kotzen sehen.“ Ole machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir sollten die Suche ausweiten und keine Zeit mehr vertrödeln.“

      „Wie könnte ich deinem überzeugenden Charme nur widerstehen.“ Victoria verzog spöttisch ihre Mundwinkel. „Ich werde sämtliche Akten anfordern, während du dich durch das Netz ackerst. Wollen doch mal sehen, wer von uns zuerst die Fakten auf den Tisch legt. Also ran an die Arbeit.“

      „Vielen Dank auch, Sie Sklaventreiberin.“

      „Tja, mein lieber Ole, dann hättest du dich mehr anstrengen müssen, um dieser Hierarchie zu entkommen.“

      „Haha“, murrte Ole und klopfte sich auf den wohlgenährten Ansatz seines Bauches, „bei meinem Aussehen konnte ich mich ja wohl schlecht hochschlafen.“

      Auf Victorias Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen. Sie liebte Oles trockenen Humor. Er war ihr bester Assistent, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte. Wenn sie einmal nicht mehr weiterwusste, und das kam leider öfter vor, als ihr lieb war, schüttelte Ole immer wieder einen Joker aus dem Ärmel. Die manchmal nicht enden wollenden Diskussionen mit ihm brachten sie immer wieder zurück auf den Weg. Er war ein wenig verschroben - umgangssprachlich ein komischer Kauz - aber in ihren Augen unentbehrlich.

      Sie verließ das Büro und kehrte mit einem Berg Akten aus dem Archiv zurück. Heute waren wieder Überstunden angesagt, obwohl sie lieber das herrliche Sommerwetter genossen hätte.

      „Ich liebe diese wahnsinnige Abwechslung in unserem Job - Akten, Akten und nochmals Akten. Was haben die Kommissare aus den Bestsellerromanen doch für ein Glück. Die können um den gesamten Globus reisen, um ihre Täter dingfest zu machen.“

      „Was beschwerst du dich eigentlich?“ Ole sah sie verständnislos an. „Du warst heut Morgen am Strand, hast das Meer gesehen und einen fantastischen Sonnaufgang miterlebt. Wer kann das schon von sich behaupten?“

      „Könnte es vielleicht sein, dass du bei all dieser Romantik die Leiche im seichten Wasser vergessen hast?“

      „Frauen“, murmelte Ole kopfschüttelnd und wandte sich wieder dem Monitor zu.

      Vitoria quälte sich Stunden durch den Aktenberg und verglich die Kinderfotos mit dem der jungen Frau. Sie fischte drei verschwundene Mädchen heraus, die dem Opfer auf eine gewisse Weise ähnelten und wo auch das dazugehörige Alter passen könnte.

      „So, ich habe drei vermisste Kinder, die in Frage kommen. Und wie schaut’s bei dir aus, Ole?“

      „Nicht unbedingt rosig, wenn du es genau wissen willst. Ein einziger Treffer, mehr hat das Intranet nicht hergegeben. Das Mädchen wird seit einem Spanienurlaub vermisst und gleicht der Toten bis aufs Haar.“

      „Na, du lehnst dich aber ganz schön weit aus dem Fenster, mein Lieber.“

      „Warten wir’s ab.“ Ole verschränkte die Arme vor seiner Brust und schenkte Victoria ein siegessicheres Lächeln.

      „Dann sollten wir uns jetzt zusammensetzen und vergleichen.“ Sie knallte die Ordner auf Oles Schreibtisch und schob den Stuhl neben seinen. „Wer verliert, muss einen Döner ausgeben.“

      „Wo sind nur die guten alten Zeiten abgeblieben?“, brummte Ole. „Früher war das Fischbrötchen das Nonplusultra und heutzutage gibt es nur noch Lammfleisch mit Ziegenkäse in einer Teigtasche ...“

      „ ... die superlecker schmeckt“, vollendete sie den Satz.

      „Na, wie dem auch sei, du wirst mir ein Fischbrötchen spendieren müssen“, erklärte er überzeugt.

      Akribisch verglichen sie die Profile der Mädchen mit dem der Toten, bevor der Computer mit den Daten gefüttert werden sollte, um die kindlichen Gesichter als Erwachsene darzustellen.

      Der schrille Ton des Telefons riss Victoria und Ole aus ihrem Trott.

      „Herrmann“, meldete sich Victoria schroff, verärgert über die Störung.

      „Haben wir nicht vielleicht ein paar Kürzel vergessen, Frau Hauptkommissarin?“

      „Ach Stollberg, so kleinlich kenne ich dich ja gar nicht. Also, was liegt an?“, fragte sie ungeduldig.

      „Das Alter der jungen Frau liegt schätzungsweise bei siebzehn bis neunzehn Jahren und die Todesursache ist Ertrinken.“

      „Wahrscheinlich vom Boot gefallen“, stellte Ole nüchtern fest, der das Gespräch mithören konnte.

      „Sie hat frische Dehnungsstreifen an Bauch und Oberschenkeln und höchstwahrscheinlich vor kurzem Zwillinge entbunden.“

      „Wiederhole das bitte noch einmal.“

      „Das mit den Dehnungsstreifen?“

      „Mensch Stollberg, das mit den Zwillingen.“

      „Sie muss vor nicht allzu langer Zeit Zwillinge geboren haben. Das Bauchgewebe wurde stark belastet und hat sich noch nicht völlig zurückgebildet.“

      „Aber wieso kommst du ausgerechnet auf Zwillinge?“, wunderte sich Victoria.

      „Kaiserschnittnarbe, extreme Dehnung der Bauchdecke und ... und ... und.“

      „Stollberg, danke für die Informationen und ich will hoffen, dass die uns in irgendeiner Weise weiterhelfen.“

      „Ihr konntet die Frau noch nicht identifizieren?“

      „Nein, niemand scheint die Tote zu vermissen.“

      „Merkwürdig, ich war mir sicher, dass sie hier aus der Gegend stammt“, brummte Stollberg.

      „Keine Sorge, wir arbeiten hart daran, um unser Wissen auf den neuesten Stand zu bringen“, versicherte ihm Victoria süffisant.

      „Ich liebe Ihre vornehme Ausdrucksweise, Frau Hauptkommissarin.“

      „Vielen Dank, Stollberg. Sobald die Obduktion abgeschlossen ist, möchte ich den Bericht auf meinen Schreibtisch.“

      „Das Procedere ist mir nicht neu ...“

      Bevor Victoria darauf antworten konnte, hatte Stollberg verärgert aufgelegt.

      „Du wirst es dir noch einmal mit der gesamten Männerwelt verscherzen“, lästerte Ole

      „Ach“, Victoria winkte lässig ab“, „das ist mir völlig egal. Ich stehe sowieso auf Frauen.“

      „Wo ist nur die gute alte Zeit abgeblie...“

      „Ich kann es nicht mehr hören“, unterbrach sie ihn genervt. „Du hattest übrigens den richtigen Riecher. Die Kleine sieht unserer Toten tatsächlich zum Verwechseln ähnlich.“

      „Ein Hoch auf das Fischbrötchen“, rief Ole freudig aus.

      „Trotzdem ist es nur schwer vorstellbar, dass ausgerechnet diese junge Frau von einem Boot gefallen sein soll?“

      „Ach was, ich füttere jetzt das Programm mit den Daten und wenn es eine Übereinstimmung gibt, wäre die Identität der Toten dann auch geklärt.“
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* * *

      Ein halbe Stunde später roch es im Büro aufdringlich nach eingelegtem Hering und Victoria riss das Fenster auf.

      „Tja, nun haben wir den Namen der jungen Frau, Jennifer Berger. Die Eltern und ihre Zwillingschwester wollen morgen anreisen, um sie zu identifizieren. Sie sind erschüttert darüber, dass ihre Tochter die ganze Zeit über am Leben gewesen war. Sich jetzt ein weiteres Mal von ihr verabschieden zu müssen, bricht ihnen das Herz. Die Eltern waren immer der Annahme, dass das Mädchen in Spanien verunglückt sei, dabei hatte sie sich in Deutschland aufgehalten.“

      Victoria klopfte nachdenklich mit dem Kugelschreiber auf das Holz der Schreibtischplatte. „Das wirft natürlich einige Fragen auf, denen wir unbedingt nachgehen sollten.“

      „Was mir allerdings aufgefallen ist“, mischte sich Ole in ihr Zwiegespräch ein, „es gibt noch weitere vermisste Zwillingsmädchen.“

      „Tatsächlich?“, horchte Victoria auf. „Sind irgendwelche Zusammenhänge erkennbar?“

      „Nein, zumindest nicht auf den ersten Blick.“

      „Da liegt eine Menge Arbeit vor uns und ich hoffe, dass wir den Fall schnellstmöglich lösen können.“ Leise stöhnend stützte sie den Kopf auf ihre Hände. „Wer zum Teufel hat diese junge Frau ertrinken lassen und wo befinden sich ihre Kinder?“
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      Marlene wühlte wie ein Maulwurf in ihren Blumenbeeten und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Sie musste sich unbedingt ablenken, sonst würde sie noch verrückt. Wieder und wieder hatte sie versucht, ihre Gefühle im Zaum zu halten, aber irgendwie gingen ihr die Nachforschungen zu langsam voran.

      Ja, der Detektiv hatte ihr geraten, sich nicht zu sehr hineinzusteigern. Aber das war leichter gesagt, als getan, zumal es Mia in letzter Zeit immer schlechter ging. Das Mädchen war frischverliebt und schwebte auf Wolke sieben, aber diese hartnäckige Übelkeit, besonders am Morgen, gab ihr als Mutter doch sehr zu denken.

      Mia hatte Stein und Bein geschworen, dass ihr in Sachen Verhütung kein Fehler unterlaufen war. Erst später hatte sie sich Marlene anvertraut und erzählt, dass sie immer öfter von Marie träumte und die körperliche Verfassung ihrer Zwillingsschwester deutlich wahrnehmen konnte.

      Diese Worte waren für Marlene natürlich Öl ins Feuer. Es fiel ihr unheimlich schwer, sich niemandem anvertrauen zu dürfen. Allein der Gedanke an Frank verursachte ein schlechtes Gewissen. Ohne Wenn und Aber würde er ihr den Kopf zurechtrücken und sie für Mias Unwohlsein verantwortlich machen. Immerhin hatte der Arzt Mia ein pflanzliches Mittel verschrieben, um die körperlichen Beschwerden zu lindern.

      Marlene ließ sich auf den Rasen fallen und setzte den Strohhut ab, der sie vor der Sonne schützen sollte. Dann streckte sie sich aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte in den Himmel.

      Der Wind trieb flauschige Schäfchenwolken vor sich her und Marlene blinzelte eine einzelne Träne fort. Schade nur, dass diese Blumenrabatten, die sie so sehr liebte, sie auch stets an ihren immerwährenden Kummer erinnerten. Es war fast schon wie ein innerer Zwang, sie jedes Jahr neu zu bepflanzen und sich an ihrer Pracht zu erfreuen. Vielleicht kehrte Marie ja doch eines Tages zu ihnen zurück.

      Mit einem Ächzen erhob sie sich und klopfte sich die Grashalme von der Hose. Dann ging sie ins Haus, um sich frisch zu machen. Sie würde sich nachher mit Thomas Fields treffen und konnte den Termin kaum erwarten. Ob er wohl Neuigkeiten im Gepäck hatte?

      „Und was, wenn nicht?“, fragte die Stimme in ihrem Hinterkopf.

      Die Eingangstür flog mit einem lauten Knall ins Schloss.

      „Mia, an der Tür befindet sich eine Klinke, damit du sie leise schließen kannst.“

      „Das war nur der Wind“, rechtfertigte sich Mia, die gerade von der Schule nach Hause gekommen war.

      „Was ist denn los, Liebes?“ Besorgt musterte Marlene ihre Tochter.

      „Keine Ahnung, ich fühle mich schlapp, mir ist übel und ich kann mich kaum noch auf den Unterricht konzentrieren.“

      „Soll ich dich zum Arzt fahren? Irgendwoher müssen doch die Beschwerden stammen.“

      „Lass mal, das wird schon wieder. Ich lege mich einfach eine Stunde hin.“ Mit schweren Schritten stapfte Mia nach oben.

      Nervös knetete Marlene ihre Hände. Warum musste es Mia ausgerechnet jetzt so schlecht gehen? Die eigenen Gefühle fuhren gerade Achterbahn und sie brauchte ihre ganze Energie, um das alles durchzustehen. Marlene hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen ihrer Tochter gegenüber, aber die bevorstehende Suche nach Marie war wichtig. Sie setzte alle Hoffnungen darauf, ihr Leben anschließend wieder neu ordnen zu können.
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* * *

      Marlene öffnete im Schlafzimmer die Schranktüren und stand ratlos vor dem bunten Kleiderberg. Was sollte sie zu diesem Treffen bloß anziehen?

      Sie wunderte sich, woher kamen nur plötzlich diese Gedanken? Ihr sollte egal sein, was sie trug, es ging ausschließlich um Marie. Warum musste dieser Privatdetektiv auch so ein charismatischer Mann sein? Das machte die ganze Geschichte irgendwie komplizierter.

      Sie zog eine helle Leinenhose aus dem Schrank und eine weiße Sommerbluse vom Bügel. Im Badezimmer steckte sie die Haare hoch und legte ein dezentes Make-up auf. Perfekt. Anschließend lief sie nach oben, um sich von ihrer Tochter zu verabschieden.

      „Mia, ich fahre jetzt los. Wenn es dir schlechter geht, dann rufe mich an.“

      „Mach dir bitte keine Sorgen Mama, ich komme schon klar. Hoffentlich hat dieser Detektiv etwas herausgefunden.“

      „Das hoffe ich auch.“ Marlene beugte sich zu Mia hinunter und küsste sie auf die Stirn. „Jetzt muss ich aber ...“
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* * *

      Marlene glitt hinters Steuer und trat aufs Gaspedal. Während der Fahrt umklammerten ihre Hände das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Schon jetzt rann ihr der Schweiß den Rücken herunter und sie befürchtete, total verschwitzt zum Treffen zu erscheinen.

      Die Parkplatzsuche gestaltete sich um diese Zeit äußerst schwierig und sie musste sich sputen. Völlig außer Atem erreichte sie das Café.

      „Tut mir leid für die Verspätung“, murmelte sie entschuldigend.

      „Keine Sorge, ich warte noch nicht lange“, beruhigte Fields Marlene. Dann nippte er an seinem Espresso und beobachtete sie.

      Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und versuchte ihre Nervosität im Zaum zu halten. „Gibt es Neuigkeiten?“ Ihr Blick war durchaus mit dem eines gehetzten Tieres zu vergleichen, aber sie musste unbedingt wissen, was Sache war.

      Fields holte tief Luft. „Im Moment tappen wir noch im Dunklen und wissen nicht, wohin uns die Reise führt.“

      Marlene seufzte enttäuscht. Das waren nicht die Worte, die sie sich erhofft hatte.

      „Ich bin auf einige Besonderheiten gestoßen, die mir zu denken geben und die ich weiterverfolgen möchte. Es sind viel mehr Zwillingsmädchen verschwunden, als ich vorher angenommen hatte.“

      „Hier bei uns?“, fragte Marlene verwundert.

      „Nein, rund um den Globus verteilt. Ganz gezielt wurden vereinzelte Kinder mit deutschen Wurzeln herausgepickt, damit die Sache niemandem auffällt.“

      „Das gibt es doch nicht!“, rief Marlene empört aus und einige Gäste drehten den Kopf pikiert in ihre Richtung. „Und warum wurde dieser Spur in den jeweiligen Ländern nicht nachgegangen?“

      „So einfach ist das nicht“, erklärte Fields. „Es hat den Anschein, als würde das Verschwinden der Kinder geschickt arrangiert und ein Zwilling bleibt immer zurück. Warum das so ist, gibt mir noch Rätsel auf, wahrscheinlich lässt sich die Flucht mit nur einem Kind besser organisieren.“

      „Dann war es also Kidnapping?“ Marlene hatte vor lauter Aufregung rote Flecken im Gesicht.

      „Der Kinderhandel ist ein gut florierendes Geschäft.“

      „Oh bitte, sagen Sie so etwas nicht.“ Ihre Stimme klang spröde und schon beim bloßen Gedanken daran wurde ihr übel. „Die Vorstellung, dass meiner Marie so etwas angetan wurde, zerreißt mir das Herz.“

      „Wir müssen alle Möglichkeiten ins Auge fassen, so schwer uns das auch fällt. Aber auch mit dem Tod sollten wir uns auseinandersetzen. Es sind bereits so viele Jahre seit dem Verschwinden Ihrer Tochter ins Land gegangen.“

      „Ich kann das einfach nicht ...“ stammelte sie mit tränenerstickter Stimme.

      „Sie müssen den Schmerz endlich zulassen.“

      „Verdammt, ich leide doch schon seit Jahren wie ein Hund.“

      Marlene sprang auf und stürmte aus dem Café, auf diese Konfrontation hätte sie gern verzichtet. Sie hatte wirklich gehofft, dass er auf eine heiße Spur stoßen würde. Stattdessen verhielt er sich genauso wie Frank. Männer waren doch alle gleich bis auf die Verpackung, in der sie steckten.

      Sie wusste, dass ihr dieser Abgang im Nachhinein peinlich sein würde, aber im Moment war die Flucht vor der möglichen Wahrheit die einzige Alternative.
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      Der hartnäckige Klingelton seines Smartphones riss Fields aus dem Tiefschlaf. Verdammt, wer rief denn um diese ungewöhnliche Uhrzeit an? Der Blick aufs Display ließ ihn schlagartig erwachen.

      „Chris, was gibt’s?“

      „Ich habe dir einen Bericht zukommen lassen und du müsstest einmal in dein virtuelles Postfach schauen. Könnte sich um einen Zufall handeln, aber ich wollte dir diese Informationen nicht vorenthalten.“

      „Sag mal Chris, wann schläfst du eigentlich?“

      „Keine Sorge, die Nacht ist noch jung. Dieser Bericht hat mich einige Anstrengungen gekostet und ich hoffe, du wirst den Aufwand entsprechend honorieren.“

      Noch bevor Fields irgendetwas erwidern konnte, hatte Chris das Gespräch beendet. Fields ärgerte sich darüber, dass der Junge nicht sofort Klartext gesprochen hatte. Jetzt musste er aufstehen und den Laptop hochfahren, das kostete Zeit. Nervös trommelten seine Fingerspitzen auf die Tischplatte, während er wartete.

      Nachdem er endlich auf die Daten zugreifen konnte, staunte er nicht schlecht. Es handelte sich um einen Polizeibericht aus Stralsund. Die Leiche einer unbekannten jungen Frau war in der Nähe von Lohme an den Strand gespült worden. Das Interessante daran war, dass sie vor kurzem höchstwahrscheinlich Zwillinge entbunden hatte. Augenblicklich schrillten bei Fields Alarmglocken.

      Er klappte den Laptop zu, riss die Schranktüren auf und warf seine Kleidung achtlos in die Reisetasche. Dann kochte er sich einen starken Kaffee und breitete die Karte auf dem Tisch aus.

      Lohme auf Rügen, hier hatte die Tote also am Strand gelegen. Die Polizei hegte den Verdacht, dass die junge Frau von einem Schiff aus direkt ins Meer gestürzt war. Doch vom Rettungsdienst war niemand ausgerückt, um die Frau zu suchen, und Fields schloss deshalb einen Unfall aus. Den Fotos nach zu urteilen, hatte die Tote nicht allzu lange im Wasser gelegen.

      War das die heiße Spur, die er so herbeigesehnt hatte?

      Er leerte die Kaffeetasse in einem Zug, schnappte sich die Tasche und stieg in den Wagen. Mit quietschenden Reifen bog er auf die Straße und trat das Gaspedal durch. Diese Chance durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.

      Zwei Stunden später stand er mitten im Stau und ärgerte sich darüber, dass er im wahrsten Sinne des Wortes ausgebremst wurde. Im Schritttempo zockelte die Blechkolonne vorwärts, während die Sonne erbarmungslos auf das Autodach knallte. Schon längst hatte er die Klimaanlage seines Wagen reparieren lassen wollen, aber den Termin immer wieder verschoben. Das rächte sich jetzt.

      Sein Hemd klebte zerknittert am Rücken und an die feuchten Flecken unter den Achseln wollte er gar nicht erst denken. Am nächsten Rastplatz fuhr er von der Autobahn und gönnte sich eine Stärkung.

      Er trank noch einen Kaffee und überlegte, ob es sinnvoll wäre, seinen Besuch vorher anzukündigen. Er entscheid sich dagegen, vielleicht konnte er so den Überraschungsmoment zu seinen Gunsten nutzen.
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* * *

      Der Stau hatte sich in der Zwischenzeit aufgelöst und Fields trat das Gaspedal durch. Die idyllische Landschaft würdigte er keines Blickes und hatte nur das Ziel vor Augen. Mit jedem Kilometer wurde der Verkehr weniger und mit ein bisschen Glück würde er am frühen Nachmittag Stralsund erreichen.

      Endlich tauchte das Ortseingangsschild vor ihm auf und das Navi lotste ihn durch die beeindruckende Hansestadt. Ihm gefiel das Städtchen mit den roten Klinkerbauten auf Anhieb und er bedauerte ein wenig, mit einem Auftrag im Gepäck angereist zu sein.

      Er hielt vor einem schmucklosen geradlinigen Gebäude und blieb noch eine Weile im Wagen sitzen. Polizisten gingen ein und aus und mehrere Streifenwagen fuhren vor. Gerade als Fields die Fahrertür öffnen wollte, trat ein vor Gram gebeugtes Ehepaar heraus. Eine junge Frau mit dunkelblonden Haaren stützte die Mutter, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

      Field beobachtete die Szene genau, bevor er ausstieg und unauffällig der Familie folgte. Hastig notierte er sich die Nummer des Fahrzeugs, mit dem sie davonfuhren.

      Er konnte noch immer nicht glauben, was er da soeben gesehen hatte. Das war der erhoffte Hinweis, auf den er so lange gewartet hatte. Die junge Frau war der Toten wie aus dem Gesicht geschnitten – eineiige Zwillinge. Er dankte dem Schicksal für diesen Wink, denn ohne den Stau hätten diese Leute niemals seinen Weg gekreuzt.

      Er atmete noch einmal tief durch, straffte seine Schultern und betrat das Gebäude. Ohne Umschweife wurde er zum Büro der zuständigen Kriminalhauptkommissarin begleitet und trat ein.

      „Guten Tag, mein Name ist Thomas Fields und ich bin Privatdetektiv.“ Fields wollte höflich seine Hand reichen, bemerkte aber rechtzeitig die Zurückhaltung der Kommissarin.

      Victoria Herrmann hatte ihre Arme vor dem Oberkörper verschränkt und Ole Jensen blickt betont gelangweilt aus dem Fenster. Wenn das mal kein guter Anfang war.

      „Und, was führt Sie zu uns?“, fragte die Kommissarin unterkühlt, doch

      Fields ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen.

      „Ich habe vor einigen Tagen einen brisanten Auftrag angenommen. Meine Auftraggeberin, Marlene Sanders, sucht ihre verschwundene Zwillingstochter und spätestens jetzt müssten Sie hellhörig werden.“

      „Müssten wir das wirklich?“ Ole Jensen war aufgestanden und baute sich vor ihm auf.

      „Apropos Informationen“, mischte sich die Kommissarin ein. „Woher wissen Sie überhaupt von diesem Fall? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir den in den Medien breitgetreten hätten.“

      „Ich war früher beim BKA und einige Quellen versiegen nie.“ Die Wahrheit konnte er ihr schlecht auf die Nase binden.

      „Ach, auch noch ein Aussteiger.“ Jensen schnaubte belustigt.

      „Ole, lass es gut sein“, rügte Victoria.

      Fields ärgerte sich maßlos. Mit der Kommissarin wäre er sicher ins Gespräch gekommen, aber dieser miesepetrige Gartenzwerg vermasselte ihm die Tour. Zeit für den Rückzug.

      „Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht Interesse an der Geschichte meiner Mandantin hätten. Trotzdem vielen Dank für die Mühe, Ihnen noch einen schönen Tag.“

      Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit schnellen Schritten aus dem Büro. Er war schon zu oft abgeblitzt, Privatdetektive hatten nicht unbedingt den besten Ruf. Jetzt konnte ihm nur noch Breuer weiterhelfen, sein ehemaliger Kollege vom BKA.

      Fields öffnete die Türen seines Wagens, dessen Innenraum sich wie ein Backofen aufgeheizt hatte, und wählte die Nummer von Breuer. Er brauchte dringend mehr Informationen über ungeklärte Mordfälle von Zwillingen.

      Anschließend suchte er im Internet nach einer Unterkunft, doch die Urlaubszeit machte ihm gehörig einen Strich durch die Rechnung. Er wollte schon aufgeben, als er letzten Endes doch noch ein völlig überteuertes Zimmerchen mieten konnte. Die alte Kate sah wenig einladend aus, aber er hatte schon Schlimmeres gesehen.

      Nachdem er sich die Adresse notiert hatte, steuerte er den Wagen in Richtung Küste. Diesmal ließ er seinen Blick über die traumhafte Landschaft schweifen. Es wäre tatsächlich eine Überlegung wert, den Altersruhesitz hierher zu verlegen. Weit weg von den Sorgen und der allgegenwärtigen Einsamkeit.

      Seit dem Tod seiner Frau und seines Sohnes hatte er sich immer mehr zurückgezogen, ja regelrecht eingeigelt und Besserung war nicht in Sicht. Er fragte sich ernsthaft, ob er je wieder lieben und Gefühle überhaupt zulassen konnte.

      Der warme Wind wehte durch das geöffnete Seitenfenster und wirbelte durch sein Haar. Wann hatte er sich das letzte Mal so richtig frei gefühlt? Er litt wie ein Hund, selbst nach all den Jahren, und es fiel ihm außerordentlich schwer, die Erinnerungen an das vergangene Glück einfach loszulassen.

      Marlene.

      Sie war nach dem letzten Treffen davongestürmt und jetzt tat es ihm leid, sie so vor den Kopf gestoßen zu haben. Aber er musste verhindern, dass sie abhob und die Bodenhaftung verlor. Der nachfolgende Aufprall wäre hart gewesen, daran gab es nichts zu rütteln. Die Chancen waren tatsächlich verschwindend gering, Marie lebend zu finden, und er konnte und wollte keine falschen Hoffnungen schüren.

      Normalerweise machte er um solche Fälle einen großen Bogen, denn sie raubten ihm kostbare Zeit. Zeit, die er sinnvoller nutzen konnte. Für ihn war die Rückführung entführter Kinder wichtiger, als der Vergangenheit hinterherzujagen.

      Aber Marlene hatte etwas in ihm geweckt, eine Saite zum Klingen gebracht, die er bereits verschollen glaubte. Eine Welle des Mitleids hatte ihn überrollt und er konnte nicht einmal genau sagen warum. Vielleicht weil sie ihn an sein eigenes Schicksal erinnerte, so einsam und verloren ...
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* * *

      Inzwischen hatte er Lohme erreicht. Er nahm das winzige Zimmerchen in Augenschein, dessen Doppelbett den gesamten Raum ausfüllte. WC und Badezimmer musste er sich mit anderen Gästen teilen, was er mit Unbehagen zur Kenntnis nahm.

      Nachdem er seine Habseligkeiten verstaut und seine Unterkunft im Voraus bezahlt hatte, machte er sich auf den Weg in Richtung Strand. Er parkte den Wagen etwas abseits und lief durch ein Kiefernwäldchen direkt zum Meer. Der angespülte Tang verströmte den typischen Geruch der Küste und Fields atmete tief durch. Dann zog er die Schuhe aus und ließ seine Zehen im warmen Sand spielen.

      Das waren die kleinen Dinge, die das Leben erst lebenswert machten. Seit Jahren verwehrte er sich eine Auszeit und der Anblick dieser fantastischen Weite erinnerte ihn schmerzvoll daran.

      Er hängte die Jacke locker über seine Schulter und stapfte gemächlich in Richtung Steilküste. Dort war die Tote an Land gespült worden und er wollte diesen Ort mit Fotos dokumentieren.

      Die Wellen plätscherten seicht ans Ufer und die Sonne streichelte über seine Haut. Wenn er sich jetzt irgendwo in den Sand setzte, würde er auf der Stelle einschlafen. Aber es war wie ein innerer Zwang gewesen, sich sofort ins Getümmel zu stürzen, solange die Spuren noch frisch waren.

      Tief in Gedanken versunken hätte er beinahe die Stelle verpasst und lief zurück. Akribisch fotografierte er die Umgebung. Dann zog er sich aus und versteckte seine Kleider hinter einem Stein. Verschwitzt stürzte er sich in die Fluten und kraulte ein paar Meter, bis er sich völlig verausgabt vom Wasser treiben ließ.

      Die Strömung zog ihn erst hinaus aufs offene Meer, bevor er durch einen leichten Bogen wieder an den Strand zurückgetrieben wurde. Dieser Umstand bestätigte seine Vermutung, dass die Tote von einem Schiff gestoßen wurde.

      Er ließ sich in den weißen Sand fallen und von der Sonne trocknen. Es kostete ihn einige Anstrengungen, sich der Müdigkeit nicht hinzugeben, und er wählte stattdessen die Nummer eines ehemaligen Kollegen.

      „Hallo Paul, ich brauche dringend deine Hilfe.“

      „Wieder einen brisanten Fall an Land gezogen?“, fragte Paul interessiert.

      „Ich denke schon. Könntest du für mich einen Fahrzeughalter ermitteln? Es wäre wirklich dringend.“

      „Ist es das nicht immer?“, seufzte Paul. „Also, schieß los.“

      Fields gab das Fahrzeugkennzeichen durch, notierte umgehend die Adresse und bedankte sich.

      Anschließend dachte er darüber nach, Marlene zu informieren. Vielleicht war es auf diese Weise möglich, einen ersten Kontakt herzustellen. Denn wenn sich diese Familie trotz der Trauer kooperativ zeigen würde, wäre das für alle Beteiligten sehr hilfreich.

      Es gab so viele Fragen, die es zu klären galt. Wo hatte diese junge Frau die ganze Zeit über gelebt? Was war mit ihren Kindern geschehen? Und warum wollte niemand etwas bemerkt haben?
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      Lene kritzelte gelangweilt Strichmännchen auf ihren Collegeblock. Schon seit Tagen war es ihr nicht mehr möglich, sich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren. Ihr fehlte dafür einfach die nötige Kraft.

      Der Schwangerschaftstest war positiv ausgefallen, sehr zur Freude des Personals. Die ständige Übelkeit machte ihr zu schaffen, genauso wie das plötzliche Verschwinden ihrer besten Freundin Lisa.

      Lene war seitdem in ein tiefes Loch gefallen. Sie hatte getobt, geweint und sich ihrer Verzweiflung hingegeben. Nun war sie allein und diesen Menschen hilflos ausgeliefert.

      Dem heranwachsenden Kind gegenüber hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ja, so gesehen war sie nicht allein und sie sollte zumindest versuchen, einen Weg nach draußen zu finden, egal was sie dort erwartete. Sie fürchtete sie sich nicht mehr vor dem Pöbel, denn alles war besser, als an diesem Ort zu sein.

      Sie hatte gehofft, in Ivette eine Verbündete zu finden, aber die war seit Lisas unerwartetem Verschwinden ganz plötzlich auf Distanz gegangen. Irgendetwas stimmte nicht, das konnte sie ganz deutlich fühlen. Weshalb hatte sich ihre beste Freundin nicht von ihr verabschiedet? Lisa war in letzter Zeit so gut drauf gewesen, was Lene zu dem Glauben veranlasst hatte, dass nichts zwischen ihnen stand.

      War es vielleicht möglich, dass Lisa eine Ausbildung in einem anderen Trakt beginnen wollte? Und hatte ihre beste Freundin absichtlich geschwiegen, weil sie sich schuldig fühlte?

      Lene spürte die Wut in sich aufsteigen, fühlte sich hilflos und hintergangen. Wie konnte Lisa ihr das nur antun? Sie hatte doch fest versprochen, ihr während der Schwangerschaft beizustehen. Nun musste Lene zusehen, wie sie das alles allein durchstand.

      Seit sie ein Kind erwartete, träumte Lene wieder viel intensiver. Durch Lisas Detektivarbeit wusste sie nun von ihrer Schwester und Lene fragte sich, wo diese wohl lebte.

      In ihren Träumen trug das Mädchen stets enge Hosen und ein luftiges Oberteil. Diese Art der Kleidung hatte Lene hier noch nie gesehen. Im Trakt waren Hosen verpönt, sie alle trugen knielange Röcke oder Umstandskleider. Auf ein gepflegtes, weiblich wirkendes Erscheinungsbild wurde sehr viel Wert gelegt.

      Sobald Lene an ihre Zwillingsschwester dachte, wurde ihr schwer ums Herz. Wehmut und Sehnsucht wechselten sich ab und das Gefühl, etwas Wunderbares verpasst zu haben. Immer, wirklich immer verband sie diese Erinnerung mit Sonnenschein, Blumenduft und glücklichem Lachen. Doch sie konnte sich einfach nicht erklären, woher diese Gedanken stammten.

      Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und begann die Formeln von der Tafel in ihr Mathematikheft zu übertragen.
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* * *

      Nach dem Unterricht lief Lene lauernd im Flur auf und ab, um Schwester Ivette abzufangen, die heute wieder ihren Dienst versah. Lene vermutete, dass die Frau etwas wusste, denn sie hatte ein sehr enges Verhältnis zu Lisa gepflegt.

      Als Ivette endlich allein im Schwesternzimmer verschwand, sah sie ihre Chance gekommen. Lautlos drückte sie Klinke herunter und huschte hinein.

      „Bitte, sagen Sie mir endlich, wo ich Lisa finden kann.“

      Mit einem leisen Schrei fuhr Ivette herum. „Meine Güte, hast du mich erschreckt.“ Sie erwiderte Lenes festen Blick. „Ich wüsste selbst gern, wohin Lisa verschwunden ist. Ich war genauso erschüttert wie du, ihr Zimmer leer vorzufinden.“

      „Ach, jetzt hören Sie schon auf“, rief Lene verärgert. „Sie und Lisa haben immer so geheimnisvoll getan und ich will mich nicht für dumm verkaufen lassen.“

      „Lene, inzwischen weiß ich, dass es ein großer Fehler gewesen ist. Wenn ich mich weiter auf euch einlasse, dann verliere ich meinen Job, und das will ich auf gar keinen Fall riskieren.“

      Lene folgte Ivettes Blick, der an der Kamera hängengeblieben war. Das war wirklich dumm von ihr gewesen, kein Wunder, dass die Schwester nicht offen mit ihr reden wollte.

      „Ich glaube, ich bin über das Ziel hinausgeschossen, vergessen Sie’s einfach.“

      Lene stürmte aus dem Schwesternzimmer und rannte den Flur entlang. In ihrer Eile wäre sie beinahe mit Leonie zusammengestoßen.

      „Entschuldige bitte“, stammelte Lene verwirrt. „Du ... du hast dein Baby schon bekommen?“

      Leonie nickte bekümmert. „Es war wieder ein Frühchen, ich bin raus aus dem Programm.“

      „Oh, das tut mir aufrichtig leid. Weißt du schon, wo du später eingesetzt werden wirst?“, fragte sie interessiert.

      „Ich will nirgendwo eingesetzt werden“, antwortete Leonie müde. „Wozu soll das alles gut sein? Zwei tote Kinder und ich weiß nicht, wie ich über den Verlust hinwegkommen soll. Erst lebt es und dann ... dann ist es plötzlich vorbei.“

      Lene griff tröstend nach Leonies Hand. „Ich dachte, du kommst vielleicht zu Lisa und kannst alles hinter dir lassen.“

      „Ich will ehrlich zu dir sein. Die Gehirnwäsche funktioniert bei mir nicht und wenn du glaubst, dass Lisa irgendwo fröhlich unsere Kinder aufzieht, dann hast du dich geschnitten.“ In Leonies Stimme schwang ein aggressiver Ton mit.

      „Ich kann ja verstehen, dass dich das alles mitnimmt, aber ...“

      „Nichts aber“, schnitt Leonie ihr das Wort ab. „Bist du wirklich so naiv oder willst du nicht wahrhaben, was in diesem Loch hier vor sich geht?“

      „Was möchtest du mir damit sagen?“ Lene wirkte ratlos. So hatte sie die brave Leonie noch nie erlebt und sie war von ihrem Gefühlsausbruch verunsichert.

      „Sie benutzen uns als Versuchskaninchen und reden uns ein, dass wir etwas Besonderes wären. Die Kinder, die wir wie am Fließband gebären und die nicht der Norm entsprechen werden einfach ausgemerzt.“

      Lene rang nach Luft. Während sie sich mit ihrer linken Hand an der Wand abstützte, hielt sie sich die rechte schützend vor ihren Bauch.

      „Das wird dir auch nichts nützen. Wir verlassen alle, und damit meine ich auch unsere Kinder, niemals lebend diesen Ort. Ich weiß von Lisas Bemühungen, etwas über unsere Vergangenheit herauszufinden und sie hat es mit ihrem Leben bezahlt.“

      Leonie eilte davon und ließ Lene völlig schockiert zurück. Lisa sollte nicht mehr am Leben sein? Aber Mareike hatte doch auch eine Ausbildung absolviert?

      Lene schleppte sich mit schweren Schritten in ihr Zimmer zurück und stellte sich unter die Dusche. Das eiskalte Wasser prasselte auf ihren Körper herab und der dadurch verursachte Schmerz ließ sie die Welt um sich herum vergessen. Ihre Lippen färbten sich blau, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, das Wasser abzustellen. Sobald sie das tat, würden sich diese fürchterlichen Gedanken wieder in den Vordergrund drängen, und das musste sie unbedingt verhindern. Ausmerzen, was für ein schreckliches Wort!

      Sie zitterte am ganzen Körper, und noch bevor sie auf den kalten Fliesen aufschlug, wurde sie von einer schützenden Bewusstlosigkeit umhüllt.
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      Fields hockte in der Pension auf dem unbequemen Doppelbett und analysierte den nächsten Schritt. Er hatte die Anschrift und die Telefonnummer der Familie der Toten erhalten und war sich nicht schlüssig, ob die Zeit für ein erstes Gespräch schon gekommen war. Schließlich siegte der Wille, diesen Fall aufzuklären, und er tippte die Nummer in das Display.

      „Berger“, meldete sich eine müde klingende Männerstimme.

      Fields räusperte sich leise. „Ich rufe wegen Ihrer Tochter Jennifer an ...“

      „Sind Sie von der Presse?“, unterbrach ihn der Vater.

      „Nein, ich bin Privatdetektiv.“

      „Ah, ein Schnüffler. Und was wollen Sie von uns?“ Argwohn hatte sich in seine Worte eingeschlichen.

      „Antworten“, erwiderte Fields knapp.

      „Tja, die hätten wir auch gern.“

      „Darf ich Ihnen kurz erklären, worum es geht?“

      „Wenn Sie meinen, dass es etwas bringt?“

      „Ich bin gerade wegen meines aktuellen Auftrages auf Rügen. Meine Mandantin kann sich nur schwer mit der Tatsache arrangieren, dass ihre Zwillingstochter im Kleinkindalter spurlos verschwunden ist. Bis zum heutigen Tag fällt es der Familie schwer, mit dieser Tragödie abzuschließen. Es existieren gewisse Parallelen, um es auf den Punkt zu bringen.“

      „Aber was genau hat das alles mit Jennifers Tod zu schaffen?“

      Immerhin, der Vater wurde hellhörig. Fields umriss in groben Zügen, was er bis jetzt herausgefunden hatte.

      „Das Verschwinden der Kinder hat System“, murmelte der Mann.

      „Ja, dieser Umstand ist nicht von der Hand zu weisen. Ich bin zuerst davon ausgegangen, dass es sich vielleicht um Kinderhandel im herkömmlichen Sinne handelt, aber der Tod Ihrer Tochter wirft mehr Fragen auf, als ich im Moment beantworten kann.“

      „Wir möchten einfach nur wissen, was mit unserem Mädchen passiert ist.“ Der Vater hüstelte nervös, dann brachen alle Dämme und er schüttete sein Herz aus. „Jennifer wurde nur wenige Kilometer von unserem Wohnort entfernt aufgefunden und diese Tatsache lässt uns schier verzweifeln. Ich frage mich immer wieder, warum wir die Suche einfach aufgegeben haben? Vielleicht hätten wir sie gefunden und alles wäre wieder gut geworden?“ Der Vater schluchzte vor lauter Gram. „Wenn Sie eine Spur finden, die zum Mörder unserer Tochter führt, dann lassen Sie es uns bitte wissen. Wie weit sind Sie denn mit Ihren Nachforschungen?“

      „Ich stehe erst am Anfang. Die Zwillinge wurden gezielt ausgesucht und ich benötige für meine eigentliche Suche viel mehr Informationen. Bitte erzählen Sie mir von dem Tag, an dem Ihre Tochter verschwunden ist. Jedes noch so kleine Detail könnte wichtig sein.“

      „Wir haben Urlaub auf Teneriffa gemacht, so wie jedes Jahr. Bei einem Ausflug zu den Klippen ist Jennifer verlorengegangen. Wir sind einen schmalen Pfad entlanggelaufen und von jetzt auf gleich war sie plötzlich verschwunden. Wir haben sofort die Polizei informiert und sie gesucht, doch es war vergebens. Letzten Endes sind alle Beteiligten davon ausgegangen, dass sie auf tragische Weise abgestürzt und im Meer ertrunken ist.“

      Es kostete den Vater eine Menge Kraft, die Situation noch einmal zu durchleben.

      „Während des Aufenthaltes auf Teneriffa ist Ihnen da jemand aufgefallen, der sich in Ihrer Nähe merkwürdig verhalten hat?“, hakte Fields nach.

      „Nicht dass ich wüsste.“ Herr Berger holte tief Luft. „Moment, wir hatten zwei Tage nach unserer Ankunft einen Einbruch im Hotelzimmer. Die jungen Männer wurden zwar auf frischer Tat ertappt, konnten aber entkommen. Einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden unserer Tochter und dem Einbruch haben wir nie in Erwägung gezogen.“

      „Es ist nur so eine Ahnung, verstehen Sie. Sind denn persönliche Gegenstände abhandengekommen?“

      „Nein. Die Männer haben nur unsere Sachen durchwühlt, aber nichts gestohlen. Erst jetzt, wo Sie mich explizit darauf hinweisen, wirft das natürlich einige Fragen auf.“

      „Darf ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten?“, fragte Fields vorsichtig. „Könnten Sie sich vielleicht mit dem Gedanken anfreunden, mit meiner Auftraggeberin Kontakt aufzunehmen? Sie sind mit Ihrem Kummer nicht allein und manchmal führt so ein Austausch auch zu neuen Informationen.“

      „Sie können mir die Telefonnummer Ihrer Mandantin gern übermitteln, ich werde später mit meiner Frau darüber sprechen.“

      „Dann bedanke ich mich für Ihre Kooperation.“

      Erleichtert streckte sich Fields auf dem Doppelbett aus, das Gespräch war besser verlaufen, als erwartet. Jetzt musste er nur noch Marlene davon unterrichten. Wie würde sie auf die Neuigkeiten reagieren? Die Bergers hatten ihre Tochter endgültig verloren, konnte Marlene damit überhaupt umgehen?
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* * *

      Nach einer erfrischenden Dusche und der obligatorischen Rasur rief Fields beim Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie an und bat um die Strömungskarten der letzten Woche. Er wollte genau zurückverfolgen, von wo aus die junge Frau ins Meer geworfen worden war. Anschließend lief er nach unten, um zu frühstücken.

      Nur wenig später befand sich die gewünschte Mail in seinem Postfach und er konnte die Daten abarbeiten. Man musste tatsächlich ziemlich weit rausfahren, um jemanden zu „entsorgen“. Am selben Tag, an dem die Leiche gefunden worden war, hatte es im Wasser Verwirbelungen durch ein heftiges Gewitter gegeben. Wahrscheinlich wäre die junge Frau sonst niemals an Land gespült worden.

      Hier war zweifelsohne jemand am Werk gewesen, der sich damit auskannte, und es war geradezu absurd, einen kleinen Fischer mit seiner Jolle zu verdächtigen.

      Aber wer steckte dahinter? Es musste jemand sein, der sich mit viel Know-how und finanziellen Mitteln Zwillinge aus aller Welt beschaffte und sie dann über Jahre versteckte. Aber Rügen war nicht unbedingt der Dreh- und Angelpunkt der oberen Zehntausend, deren Wünsche oft sehr fragwürdig waren. So sehr sich Fields auch den Kopf darüber zerbrach, das Motiv blieb im Dunkeln.

      Also beschloss er kurzerhand einen Abstecher zum Yachthafen zu machen, um sich bei den Bootsbesitzern genauer umzuschauen. Ob sich Chris vielleicht in die Datenbank des Schifffahrtsamtes einhacken könnte? Er schickte ihm eine kurze Nachricht, zog sich um und verließ das winzige Zimmerchen.
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* * *

      Auch heute begrüßte ihn ein leichter Wind, der ihm die würzige Seeluft entgegentrieb. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel und kein Wölkchen war zu sehen.

      Die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben schlenderte er zum Hafen. Er hatte ihn gestern nur aus der Ferne gesehen und da war er ihm bedeutend größer erschienen. Die Zahl der Boote war überschaubar, trotzdem wollte er einen Blick riskieren.

      Sein Rundgang dauert nicht lange. Hauptsächlich waren Segelboote an den Stegen vertäut und er konnte sich nicht so recht damit anfreunden, dass einer dieser kleinen Kähne so weit rausgefahren war. Hobbysegler wäre wohl der passendere Ausdruck. Vielleicht sollte er auch die anderen Häfen in der näheren Umgebung abklappern. Meist war es ein untrügliches Gefühl, das ihn vorantrieb, und genau darauf sollte er bauen, so wie immer.
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      Die Geräusche auf der Station schwollen immer weiter an. Hektische Schritte auf dem Flur, schrilles Kreischen und pure Verzweiflung.

      Neugierig schlug Lene die Bettdecke zurück und tappte barfuß zur Tür. Sie linste durch einen schmalen Spalt und sah die anderen kopflos über den Flur laufen.

      „Lara, was ist denn passiert?“, fragte sie verschlafen.

      „Leonie ist tot“, presste das Mädchen mühsam hervor.

      „Wie konnte denn das passieren?“, fragte Lene fassungslos.

      „Woher soll ich das denn wissen? Ich bin gerade auf dem Weg in ihr Zimmer.“

      Lene schloss sich ihr an und betrat voller Ehrfurcht Leonies Reich, das sich überhaupt nicht von ihrem unterschied. Eine kleine Ansammlung junger Frauen versperrte die Sicht in das Badezimmer, aber Lene konnte dennoch einen Blick erhaschen.

      Blut am Spiegel, Blut an den Wänden und Blut auf dem Boden.

      Lene wich bestürzt zurück und taumelte in den Flur. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie konnte nicht begreifen, dass Leonie tatsächlich ernst gemacht hatte, und dieser Gedanke versetzte sie in Angst und Schrecken. Hier war etwas ganz gewaltig außer Kontrolle geraten.

      Wie sie in ihr Zimmer gekommen war, konnte sie nicht mehr nachvollziehen. Sie zitterte am ganzen Körper und ließ sich auf das Bett fallen. Hinter ihr öffnete sich lautlos die Tür und Lara huschte herein. Auch sie war leichenblass und presste ihre Hände auf den leicht gewölbten Bauch.

      „Leonie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, kannst du dir das vorstellen?“, stammelte sie betroffen, bevor sie schluchzend auf das Bett sank und ihren Kopf an Lenes Schulter lehnte. „Ich will nicht so enden wie sie, ich will leben.“

      Tröstend legte Lene ihren Arm um Lara, aber sie fand nicht die richtigen Worte.

      „Was, wenn mein Kind auch tot zur Welt kommt? Ich liebe es, obwohl ich weiß, dass ich es hergeben muss. Möchtest du einmal fühlen?“

      Lara griff nach Lenes Hand und führte sie zum Bauch. Zarte Bewegungen waren zu spüren und Lene zog rasch ihre Hand zurück. „Ich will das nicht“, reagierte sie schroff.

      Lara musterte sie skeptisch. „Man sieht dir an, dass du etwas verheimlichst, und ich will auf der Stelle wissen, was es ist!“

      „Ich kann nicht ...“, sträubte sich Lene.

      „Und ob du das kannst! Willst du uns ins offene Messer laufen lassen?“

      „Leonie hat gesagt, dass die Kinder, die nicht in das Programm passen“, Lene schluckte, „angeblich beseitigt werden.“

      „Ich habe es insgeheim geahnt und es fällt mir schwer, das einfach so hinzunehmen. Ich möchte mit jeder Faser meines Körpers, dass mein Kind lebt.“ Lara stockte und schaute Lene voller Verzweiflung an, bevor sie fortfuhr. „Hast du davon gewusst, dass Leonie sich umbringen wollte?“

      „Nein, sie war gestern nur so anders, irgendwie völlig entrückt. Ich habe sie noch nie so erlebt.“

      „Verflucht, ich will sofort hier weg. Das ist doch nicht normal, erst verschwindet Lisa und anschließend nimmt sich Leonie das Leben.“ Lara umfasste Lenes Schultern und sah sie eindringlich an. „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst, um mich und um das Kind. Wenn ich doch nur wüsste, ob diese Leute da draußen tatsächlich so gefährlich für uns sind? Wo soll das alles noch enden?“

      „Ich weiß es wirklich nicht“, antwortete Lene resigniert.

      „Bitte, erzähl mir alles. Du warst doch mit Lisa zusammen, du musst doch mehr wissen.“

      „Lisa hat herausgefunden, dass jeder von uns einen Zwilling hat.“

      „Das ist nicht wahr, oder?“ Lara wurde kreidebleich. „Dann entspricht dieses Gefühl der Unvollkommenheit, das ich seit Jahren mit mir herumschleppe, der Wirklichkeit?“

      „Was willst du damit sagen?“ Jetzt wurde Lene hellhörig.

      „Tief in meinem Inneren kann ich spüren, dass da jemand ist, der mich liebt und der mich schrecklich vermisst, verstehst du? Manchmal träume ich von früher, wie ich mich mit einem anderen Mädchen um das Spielzeug streite. Da sind ein Wald, eine Blockhütte und so viele fröhliche Menschen.“

      Lara sprang auf und tigerte unruhig durch den winzigen Raum. „Meine Träume sind keinesfalls negativ und ich habe eher das Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen. Wenn wir wählen könnten, welches Leben entspräche dann der Realität?“

      „Das würde ich auch gern wissen“, erwiderte Lene zögerlich. „Übrigens sind meine Erinnerungen deinen sehr ähnlich.“

      „Ist es vielleicht so, dass sie uns gar nicht schützen wollen, sondern einsperren?“

      „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Und zu allem Überfluss erwarte ich auch noch ein Kind.“ Schluchzend schlug Lene die Hände vors Gesicht.

      „Und was fangen wir jetzt mit unserem Wissen an?“

      „Wir warten einfach ab, bis wir es einsetzen können. Irgendwann wird der Tag kommen, an dem ...“

      Im Flur ertönte ein Gong und unterbrach das Gespräch.

      „Dass die uns nicht wenigstens eine kurze Schonfrist zugestehen. Wie soll ich mich nach diesem Schock auf den Unterricht konzentrieren?“ Lara schlich mit hängenden Schultern aus dem Zimmer und ließ Lene grübelnd zurück.
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      Marlene wuchtete das Gepäck in den Kofferraum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Meine Güte Mia, hast du deinen gesamten Kleiderschrank in den Koffern verstaut?“

      „Woher soll ich denn wissen, wie das Wetter in Frankreich wird? Drei Wochen sind eine lange Zeit.“

      „Wem sagst du das“, seufzte Marlene und umarmte ihre Tochter. „Ich werde dich schrecklich vermissen, meine Kleine.“

      „Ach Mama, ich komme doch wieder.“

      Das habe ich bei Marie auch gedacht, fügte Marlene in Gedanken hinzu und stöhnte innerlich auf. Aber ihre Tochter freute sich auf die Reise und sie wollte ihr die Vorfreude nicht verderben.

      „Ich weiß Mia, aber Mütter können einfach nicht anders.“

      Der Wagen glitt zügig aus der Garage und ein paar Straßen weiter hielt er vor Franks neuem Zuhause. Frank stand schon vor der Tür, um Mia zu empfangen und beim Koffertragen zu helfen.

      „Herzlichen Glückwunsch zu deinem fantastischen Zeugnis.“ Frank umarmte seine Tochter und strahlte voller Stolz. „Juliane und ich haben uns etwas Besonderes für dich ausgedacht. Aber das bekommst du erst in Frankreich.“

      Marlene stand etwas abseits und fühlte sich völlig deplatziert. Warum tat es nach all den Jahren immer noch so weh? Juliane und ich, diese Worte bohrten sich tief in ihr Innerstes. Am liebsten wäre sie zu Frank gestürmt und hätte ihm ins Gesicht gebrüllt, dass er dieses alberne Getue gefälligst lassen soll.

      Er ging mit der Situation total locker um, während sie immer noch mehr oder weniger verkrampft ihren Alltag meisterte. Zu allem Überfluss erschien auch noch Juliane in der Tür, um Mia zu gratulieren.

      „Ich müsste dann mal wieder los ...“, unterbrach Marlene die illustre Gesellschaft.

      Mia warf ihr einen genervten Blick zu und Marlene antwortete mit einem gleichgültigen Schulterzucken. Währenddessen trug Frank Mias Gepäck zum Haus und scherzte mit Juliane. Bitte lass es schnell vorüber sein, bat Marlene inständig und spielte nervös mit ihrem Autoschlüssel.

      Mia ergriff ihre Hand, um sich von ihr zu verabschieden. „Ich wünsche dir eine schöne Zeit Mama und erhol dich ein bisschen.“

      „Das werde ich machen Liebes, und pass gut auf dich auf.“

      Marlene küsste ihre Tochter, die sie bereits um einen halben Kopf überragte, liebevoll auf die Wange. Dann drehte sie sich um und stieg in den Wagen. Im Rückspiegel konnte sie sehen, wie ihr das Trio fröhlich hinterherwinkte. Innerlich kochte es ihn Marlene und sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.
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* * *

      Die unheimliche Stille im Haus war kaum zu ertragen. Drei Wochen ohne Mia, wie sollte sie das nur überstehen? Eigentlich hatten sie zu zweit an die Nordsee fahren wollen, bis Frank mit seiner Urlaubsplanung um die Ecke kam. Drei Wochen Normandie in einem exklusiven Hotel, da hatte Marlene natürlich nicht mithalten können und Frank den Vortritt gelassen.

      Noch immer spürte sie eine unbändige Wut auf Frank, weil ihm mit einem Fingerschnippen in den Schoß fiel, was sie sich hart erarbeiten musste. Allein hatte sie nicht fahren wollen und war auf den hohen Stornokosten sitzengeblieben. Und was fing sie jetzt mit drei Wochen Langeweile an? Am liebsten wäre sie wieder arbeiten gegangen und hätte sich das Urlaubsgeld auszahlen lassen. Aber diese Blöße wollte sie sich dann doch nicht geben.

      Sie goss sich ein Glas Orangensaft ein und streckte sich auf einem der Liegestühle im Garten aus. Himmlisch war es hier und sie bedauerte, dieses kleine Glück mit niemandem teilen zu können.

      Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken und sie dachte tatsächlich darüber nach, sich einfach nicht zu melden. Wahrscheinlich hatte Mia nur etwas vergessen. Sollte sich doch Frank darum kümmern, schließlich war sie jetzt im Urlaubsmodus. Doch der Anrufer zeigte sich hartnäckig und so gab sie schließlich nach.

      „Sanders“, meldete sie sich kurz angebunden.

      „Hier ist Thomas Fields.“

      „Ah, ich erinnere mich schwach.“

      Der hatte ihr gerade noch gefehlt. War er vielleicht doch auf brisante Informationen gestoßen? Das letzte Gespräch hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen und Marlene zutiefst verletzt. Seitdem herrschte Funkstille zwischen ihnen.

      „Haben Sie ein paar Minuten für mich?“

      „Ich habe ganze drei Wochen“, erwiderte sie ironisch.

      „Wie soll ich das bitte verstehen?“

      „Ach, das ist nicht so wichtig“, wiegelte sie ab. „Gibt es Neuigkeiten?“

      „Ja, und ich weiß nicht genau, wie ich es Ihnen beibringen soll?“

      „Einfach frei heraus, genauso wie beim letzten Treffen“. Sie hatte sich diesen Seitenhieb einfach nicht verkneifen können.

      Fields ging nicht darauf ein, obwohl er ihr liebend gern sein Verhalten erklärt hätte. „Ich befinde mich gerade in Lohme auf Rügen ...“

      „Machen Sie etwa Urlaub?“, entfuhr es Marlene.

      „Nein, ich gehe nur allen möglichen Hinweisen nach. In diesem Örtchen wurde die Leiche einer jungen Frau an Land gespült.“

      „Oh Gott, das ist ja schrecklich.“ Marlene war außer sich. „Aber was hat das mit Marie zu tun? Es wird doch wohl nicht ...“ Der Boden unter ihren Füßen schwankte.

      „Bitte beruhigen Sie sich, es ist nicht Ihre Tochter. Die junge Frau ist ein verschwundener Zwilling. Sie verschwand genau wie Marie als kleines Mädchen und das wirft natürlich einige Fragen auf.“

      Marlenes Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus. „Und wie geht es jetzt weiter?“

      „Ich habe die Adresse der Eltern, vielleicht möchten Sie sich mit ihnen in Verbindung setzen.“

      „Das kommt alles ein bisschen plötzlich ...“

      „Denken Sie in Ruhe darüber nach, Sie müssen nichts überstürzen. Vielleicht hilft es Ihnen, mit jemandem darüber zu reden, der Ähnliches durchlitten hat. Oder Ihnen fällt etwas ein, dem Sie sonst keine Beachtung geschenkt hätten. Alles ist möglich.“

      Marlene notierte mit zitternden Händen die Adresse und verabschiedete sich. Dann ließ sie sich in den Sessel fallen. Sie konnte nicht glauben, was Fields ihr da soeben erzählt hatte. Eines dieser Zwillingsmädchen war tot, an Land gespült wie ein Stück Treibholz.

      Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie sich die Eltern dieser jungen Frau fühlten. War mit Marie das Gleiche geschehen? Und hatte Marlene wirklich die Courage, Fields bis zum bitteren Ende Nachforschungen anstellen zu lassen?

      Sie brauchte dringend etwas Hochprozentiges. In der Küche wurde sie fündig und goss sich ein Glas davon ein. Die klare Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle und wärmte von innen. Am besten noch einen nachschenken, auf einem Bein konnte man schließlich nicht stehen.

      Drei Wochen wäre sie jetzt mit diesen qualvollen Gedanken allein. Sie hätte einfach ohne Mia fahren sollen, es war ein großer Fehler gewesen, die Stornierung abzuschicken. Egal welche Entscheidung sie auch traf, es schien immer die falsche zu sein. Doch sie wollte Mia ebenso wenig damit belasten wie ihre beste Freundin Elena.

      Nachdem sie eine halbe Ewigkeit reglos im Sessel gesessen hatte, sprang sie auf und setzte sich an den Rechner. Dann gab sie die Adresse der Familie ein, bei der sie sich melden sollte und ließ die Route berechnen. Kaum hatte sie auf der Karte entdeckt, dass Rügen nur einen Katzensprung davon entfernt war, blitzte ein verwegener Gedanke in ihr auf.

      Sie hatte Urlaub, verdammt noch einmal, warum also nicht?

      Ohne lange darüber nachzudenken, zerrte sie den Koffer aus der Abstellkammer und legte fein säuberlich die Kleidungsstücke hinein. Neben zwei luftig geschnittenen Sommerkleidern waren es hauptsächlich sportliche Kleidungsstücke wie Jeans, Shirts und festes Schuhwerk, die ihren Weg in den Koffer fanden. Zufrieden zurrte sie den Reißverschluss fest und hievte das Gepäck in die Garage, um es im Wagen zu verstauen. Am Abend würde sie sich zeitig den Wecker stellen und noch vor dem Morgengrauen aufbrechen.
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* * *

      Leichte Nebelschleier hingen noch über den Feldern, als Marlenes Wagen über die Landstraßen rauschte. Sie durchquerte idyllische Dörfchen und mied die Autobahn, um einen Blick auf die wunderschöne Landschaft zu erhaschen. Die Luft roch intensiv nach frisch gemähtem Gras und wehte durch das halbgeöffnete Autofenster ins Innere.

      Wie schön wäre es gewesen, diese Fahrt ohne Reue genießen zu können, doch der Besuch bei den Bergers würde ihr einiges abverlangen. Sie fragte sich immer wieder, wie diese Familie wohl mit der eigenen Trauer umgegangen war. Ihr fiel es schwer, den vermeintlichen Tod von Marie zu akzeptieren, und sie schob ihn weit von sich.

      Nach einer kurzen Rast mit einem Espresso und einem Croissant, steuerte Marlene ihrem Ziel entgegen. Sie wurde immer nervöser und befürchtete, nicht die passenden Worte zu finden. War es wirklich die richtige Entscheidung gewesen, sich mit ihnen zu treffen?

      Endlich hatte sie das kleine Städtchen im Norden erreicht. Sie hielt den Wagen vor einem Blumengeschäft wo sie einen Strauß weißer Lilien erwarb. Auf keinen Fall wollte sie diesen Menschen mit leeren Händen gegenübertreten.

      Dann stand sie endlich vor der Tür eines gepflegten Reihenhauses und sie drückte auf den Klingelknopf.

      „Guten Tag, ich bin Marlene Sanders.“

      Höflich reichte sie dem Hausherrn die Hand und wurde ins Esszimmer geleitet, wo sie am Tisch Platz nahm. Frau Berger tauchte sofort mit einem Tablett auf, um ihren Gast zu bewirten.

      „Ich hoffe, Sie mögen Windbeutel. Frisch gemacht und noch ganz warm.“ Mit rotgeränderten Augen blickte die Gastgeberin freundlich auf Marlene herab. „Ich weiß“, seufzte sie, „man sieht mir meine Trauer noch an.“

      „Das ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten, Frau Berger. Glauben Sie mir, die unzählig vergossenen Tränen kann niemand mehr zählen“, warf Marlene tröstend ein.

      „Wir sollten uns duzen, ich denke, dass macht es leichter. Ich bin Sabine und das ist mein Mann Matthias.“

      „Marlene.“

      Sie reichten sich erneut die Hände und begannen einander ihre unsagbar traurigen Geschichten zu erzählen.
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      Lene machte sich bereit für den Unterricht und betrat den Flur. Sie war spät dran an diesem Morgen und kreuzte den Weg der Reinigungskraft, die gerade den Putzwagen in die Abstellkammer schob.

      Lene bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, wie die Tür langsam zufiel, und aus einem Reflex heraus umfasste sie den Knauf. Erschrocken schaute sie sich um, doch die ältere Frau hatte den Trakt soeben verlassen. Weit und breit war niemand zu sehen und ohne lange darüber nachzudenken, schlüpfte sie in den schmalen Raum, der sich nur mit einem Schlüssel öffnen ließ.

      Hastig zog sie die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht ein. Neugierig glitt ihr Blick über die Regale mit den Putzutensilien. Der Raum war natürlich fensterlos und es roch ein bisschen feucht. Aber was hatte sie schon erwartet? Eine Tür, die in die Freiheit führte?

      Sie dachte darüber nach, ob sie etwas von diesen Dingen für ihre Flucht gebrauchen könnte, als sie das Lüftungsgitter entdeckte. Vielleicht war es auf diesem Wege möglich in den nächsten Trakt zu gelangen.

      Lene benutzte die Regalböden als Trittbretter und schob sich nach oben. Schade, mit insgesamt acht Schrauben war das Gitter an der Wand befestigt und ließ sich nicht so ohne Weiteres entfernen. Trotzdem steckte sie zwei Finger zwischen die Lüftungsschlitze und rüttelte daran.

      Wieso ließ sich das Gitter bewegen?

      Jetzt wollte sie es genauer wissen und nach einigen Minuten ging ihr endlich ein Licht auf. Nur der Rahmen des Gitters war mit der Wand verschraubt. Sie kletterte wieder nach unten und suchte einen Gegenstand, mit dem sie es aufhebeln konnte.

      Rasche Schritte näherten sich der Tür und Lene löschte das Licht. Sie hockte sich auf den Boden und wagte kaum zu atmen. Die Schritte stoppten abrupt vor der Tür und Lene machte sich ganz klein. Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass die Tür geöffnet wurde, doch nichts dergleichen passierte.

      Sie begann zu schwitzen und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Warum ging diese Person vor der Tür nicht einfach weiter? Sollte Lene sich lieber gleich zu erkennen geben, bevor noch mehr Ärger auf zu zukam? Es war die reinste Folter, in diesem stickigen Raum ausharren zu müssen.

      Ein leises Räuspern erklang, dann entfernten sich die Schritte. Dem Klang der Stimme nach zu urteilen, war es Frau Heide gewesen, eine der Lehrerinnen. Die Unterrichtsstunde würde gleich beginnen und noch hatte Lene die Chance, sich unauffällig unter ihre Mitschülerinnen zu mischen.

      Sie erhob sich und legte nachdenklich die Hand auf ihren Bauch. So eine Chance wie diese durfte sie sich nicht entgehen lassen, auf gar keinen Fall. Sie fühlte sich eingesperrt, fühlte sich betrogen und wollte unbedingt ausbrechen. Ohne eine Vertraute, ohne Lisa würde es die Hölle auf Erden werden.
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* * *

      Lene beschloss entgegen aller Vernunft diesen Fluchtversuch zu wagen und verkroch sich in die hinterste Ecke, wo sie darauf wartete, dass der Unterricht begann. Niemand würde sie hier drinnen vermuten und das verschaffte ihr die nötige Zeit, um den Lüftungsschacht genauer zu untersuchen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und zählte die Sekunden.

      Kaum herrschte auf dem Flur eine gespenstische Stille, stand sie auf und schaltete das Licht wieder an. Erneut durchforstete sie den Raum, dann hangelte sie sich mit einem Kehrblech nach oben.

      Metall schabte auf Metall und verursachte deutlich mehr Geräusche, als ihr lieb war. Doch es klappte und das Gitter löste sich Stück für Stück vom Rahmen. Im letzten Drittel wäre es ihr beinahe aus der Hand gefallen und sie legte es behutsam auf dem Boden ab.

      Dann riskierte sie einen ersten Blick in den finsteren Schlund. Es war verdammt dunkel da drinnen und entsetzlich eng und plötzlich fürchtete sie sich vor ihrer eigenen Courage. Noch konnte sie am Unterricht teilnehmen, auch wenn es für ihre Verspätung Strafpunkte hageln würde.

      Zwei Seelen kämpften in Lenes Brust. Die Vernunft appellierte an ihr Herz, es gut sein zu lassen, während sich das Herz nach der Freiheit in ihren Träumen verzehrte.

      Mit Tränen in den Augen zwängte sich Lene schließlich in den schmalen Schacht und kroch vorwärts. Die Entscheidung war gefallen. Bedauerlicherweise hatte sie den Einstieg nicht verschließen können und irgendwann würde ihre Flucht auffallen.

      Das Personal ging mit den Mädchen nicht gerade zimperlich um. Wenn jemand nicht pünktlich zum Unterricht erschien, dann wurde nach ihm gesucht und er hatte in naher Zukunft nichts mehr zu lachen. Die Konsequenzen waren hart, sogar bis zum Essensentzug.

      Jetzt war schnelles Handeln gefragt und Lene ärgerte sich darüber, beim Sportunterricht nicht immer einhundert Prozent gegeben zu haben. Steif und ungelenk arbeitete sie sich voran, immer darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen.

      Die Dunkelheit machte ihr sehr zu schaffen und sie hatte mehrmals das Gefühl, in dieser qualvollen Enge zu ersticken. Was, wenn es irgendwann nicht mehr weiterging? Der Schacht war viel zu eng, um zu wenden und anschließend wieder zurückzukriechen. Den Gedanken, dass sie vielleicht stecken bleiben könnte, schob sie weit von sich.

      Das Kleid klebte schweißgetränkt an ihrem Rücken und sie spürte, wie ihr Körper unkontrolliert zu zittern begann.

      „Bitte nicht jetzt“, murmelte sie verzweifelt. Diese verhassten Panikattacken überfielen sie von Zeit zu Zeit. Sie war mit ihnen aufgewachsen und hatte sich nie daran gewöhnen können. Wie auch, wenn sie diesen Ort nie verlassen durfte.

      Den Kopf auf das kühle polierte Stahlblech des Schachtes gelegt versuchte sie ihre Atmung zu kontrollieren. Sie hörte in der Ferne eine Tür zuschlagen und spürte die Erschütterung. Ob sie schon nach ihr suchten? Auf keinen Fall durfte sie aufgeben, irgendwo führte sicher ein Weg nach draußen.

      Mit zusammengepressten Lippen kämpfte sie sich voran. Die Dunkelheit erschwerte das Vorwärtskommen und die vielen Abzweige und Biegungen verwirrten sie. Das Lüftungssystem musste riesig sein, wie sollte sie da nur einen Ausgang finden?

      Denk nach Lene, denk nach!, ermahnte sie sich. Sie befeuchtete ihren Zeigfinger und hielt ihn hoch. Der Luftstrom schien aus allen Richtungen zu kommen und es war ihr nicht möglich, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Wahrscheinlich hatte sie sich in diesem Labyrinth bereits verirrt.

      Erschöpft blieb sie liegen, um ihre Kräfte zu schonen. Wie viel Zeit mochte wohl schon vergangen sein? Sie hatte mit viel mehr Tumult gerechnet, aber alles war unheimlich still geblieben. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und das Hungergefühl wurde beinahe übermächtig. Jetzt, wo sie für zwei essen musste, war sie schneller unterzuckert als gewöhnlich. Kein Wunder, dass sie sich so elend fühlte.

      Nach dieser kurzen Pause stützte sie sich wieder auf ihren Ellbogen ab und robbte weiter. Ihre Arme fühlten sich inzwischen ähnlich weich wie die Tentakel eines Kraken an und sie befürchtete, nicht mehr lange durchzuhalten. Ständig wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, damit er nicht in ihren Augen brannte.

      Sie verfluchte sich mittlerweile dafür, dieser impulsiven Idee nachgegeben zu haben. Die Luft wurde immer stickiger und das Atmen fiel ihr schwer. Nur kurze Zeit später nahm die Erschöpfung überhand, Lene war kurz davor aufzugeben. Sie legte ihren Kopf auf das kühle Metall und schloss für einen Moment die Augen.
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* * *

      Das monotone Dröhnen des Alarms ließ sie auffahren. Was für ein Ärgernis, sie war tatsächlich eingeschlafen. Der Geräuschpegel schwoll immer weiter an und sie konnte die aufgebrachten Stimmen deutlich hören. Die Jagd hatte also begonnen.

      Ihr Herz klopfte ein Staccato, während die Gedanken hinter ihrer Stirn wild durcheinander wirbelten. Sollte sie sich zu erkennen geben oder zusehen, dass sie nach draußen kam? Sie musste auf der Stelle die richtige Entscheidung treffen, doch das konnte sie nicht. Tränen der Verzweiflung tropften auf das glatte Metall des Schachtes.

      „Lene, du musst es unbedingt versuchen, sonst wirst du dir später wieder und wieder Vorwürfe machen“, meldete sich eine wispernde Stimme zu Wort.

      Das leise Flüstern hatte tatsächlich wie Lisas Stimme geklungen. Wahrscheinlich halluzinierte sie schon, weil sie seit Stunden nichts mehr getrunken hatte. Dennoch verliehen ihr diese Worte die nötige Kraft und sie gab ein letztes Mal alles.

      Lene ignorierte die aufgeschürften Stellen und schob sich keuchend durch diese nicht enden wollende qualvolle Enge. Sie spürte einen feuchtwarmen Luftzug, der an ihr vorbeiströmte. Mit Sicherheit hatte sie die falsche Richtung eingeschlagen.

      Trotzdem kroch sie weiter, bis sie den nächsten Abzweig erreicht hatte. Ihr Atmen ging stoßweise und wenn sich nicht bald an der Situation etwas änderte, würde sie hechelnd wie ein Hund zusammenbrechen.

      Das Stimmengewirr in der Ferne schwoll immer weiter an und die Angst raubte ihr den Verstand, doch sie durfte jetzt nicht an die Konsequenzen denken.

      Nicht weit von ihr entfernt war ein heller Lichtschein zu sehen, der sie magisch anzog. Lene mobilisierte ihre Kräfte und arbeitete sich mit geschlossenen Augen voran. Zwischendurch blinzelte sie immer wieder, um zu sehen, welche Strecke sie bereits zurückgelegt hatte.

      Dann war es endlich so weit. Fassungslos starrte sie auf das Gitter, das sie von der heiß ersehnten Freiheit trennte. Sollte sie es tatsächlich geschafft haben?

      Knorrige, windschiefe Kiefern auf sandigem Boden, wohin das Auge auch schaute. In der Ferne hörte sie etwas rauschen. Gab es hier einen See in der Nähe?

      Ein unbändiger Wille machte sich in ihr breit. Das Gitter war rostig und die Schrauben ebenso. Die Hoffnung keimte in ihr wie ein zartes Pflänzchen. Doch wenn sie diesen Ort verlassen wollte, dann musste sie zum Abzweig zurück, um dort zu wenden. Denn nur mit den Füßen voran konnte sie gegen das morbide Gitter treten, um es aus der Verankerung zu reißen. Das war ihre einzige Chance.

      Sie quälte sich den endlos langen Weg zurück und nachdem sie gewendet hatte, wurde es noch beschwerlicher. Der Lichtschein verblasste mit der Zeit und sie ahnte, dass es inzwischen Abend geworden war.

      Jetzt musste sie die letzte Hürde nehmen und trat unaufhörlich gegen das Gitter. Es verbeulte sich zwar mit der Zeit, aber die rostigen Schrauben hielten stand. Die Abstände zwischen ihren Aktionen vergrößerten sich, denn sie war am Ende ihrer physischen Kräfte angelangt. Sie verzweifelte fast an der Enge und die nächste Panikattacke rollte über sie hinweg. Zitternd lag sie im Schacht, der Freiheit so nah und doch so fern.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

        

      

    

    
      Victoria Herrmann hielt den Hörer verkrampft in der Hand. „Können Sie das bitte noch einmal wiederholen?“

      In gebrochenem Deutsch erklärte der polnische Beamte noch einmal die Sachlage.

      „Ich werd verrückt. Na, wenn uns das nicht weiterhilft, dann weiß ich’s aber auch nicht. Bitte schicken Sie mir in Kürze den Obduktionsbericht zu und vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Kollege.“

      „Herr Kollege?“ Ole Jensen lupfte belustigt eine Augenbraue.

      „Entschuldige bitte, dass ich mir den Nachnamen des polnischen Kollegen nicht merken konnte. Er hieß Wrantischek oder so.“

      „Aha, Wrantischek oder so.“

      „Jensen, manchmal bist du ein echter Kotzbrocken.“

      „Und, was gab es so Dringendes?“

      „Das muss ich selbst erst einmal verdauen. Vor Pobierowo, meine Güte, diese Namen machen mich noch ganz wirr, wurde die Leiche einer jungen Frau von Fischern eingeholt.“

      „Nachtigall, ick hör dir trapsen.“

      „Genau, und es gibt einige Parallelen zu unserem Fall.“

      „Jetzt spann mich bitte nicht so auf die Folter und sprich endlich Klartext, Vicki.“

      „Diesmal ist die junge Frau nicht ertrunken, sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.“

      „Und wo siehst du dann bitteschön die Parallelen?“

      „Jetzt lass mich doch bitte erst einmal ausreden, Himmelherrgott.“ Victoria setzte sich auf seinen Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. „Sie ist nicht ertrunken, das ist wohl wahr, aber sie hatte kurz vorher eine Fehlgeburt erlitten.“

      Ole zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß nicht so recht. Vielleicht hat sie den Tod ihres Kindes nicht verkraftet.“

      „Da spricht das Alter des Mädchens dagegen, die psychische Reife befand sich noch in der Entwicklung. Wir machen uns jetzt gleich an die Arbeit und gehen nochmals die Daten der vermissten Zwillinge durch.“

      Mitten in Oles Antwort hinein meldete sich das Faxgerät. Victoria war sofort ausgesprungen, um die einzelnen Blätter an sich zu nehmen.

      „Nicht unbedingt aussagekräftig das Foto einer Wasserleiche, aber das Computerprogramm wird es schon richten. So langsam wird mir angst und bange, welche Ausmaße das Ganze noch annimmt.“

      Ole schluckte. „Du hattest recht. Wenn ich das Bild dieser jungen Frau genauer betrachte, dann drängt sich mir automatisch der Verdacht auf, dass wir an einer ganz großen Sache dran sind.“

      „Da stimme ich dir vollends zu. Was ist eigentlich mit den Kindern passiert, egal ob sie lebend oder tot geboren wurden? Und wo hat Jennifer Berger die ganze Zeit über gesteckt?“

      Oles Finger flogen bereits über die Tastatur. „Ich habe einen extra Ordner angelegt und alle vermissten Zwillingsmädchen aufgeführt. Im Nullkommanichts können wir die Daten abgleichen.“

      „Du bist ein Genie, hatte ich das schon einmal erwähnt?“ Sie schob ihren Bürostuhl an Oles Schreibtisch und blickte erwartungsvoll auf den Bildschirm.
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* * *

      „Volltreffer!“

      Ole verschränkte siegessicher die Arme vor seiner Brust und lehnte sich zurück.

      „Mir wäre es lieber gewesen, du hättest dich getäuscht.“ Victoria saß mit aschfahlem Gesicht neben ihm.

      „Alexandra Meinhold ist im Alter von sechs Jahren spurlos verschwunden. Vom Kindergarten bis zu ihrem Elternhaus waren es nur einhundert Meter und seit einer Woche durften die kleinen Mädchen diesen Weg allein zurücklegen. Es war wohl so eine Art Probephase der Eltern gewesen, weil die Zwillinge bald eingeschult werden sollte. Im Gegensatz zu ihrer Schwester kam Alexandra leider nie zu Hause an.“

      „Tja, und nun müssen wir ihnen die traurige Nachricht überbringen, dass man ihre Tochter mit aufgeschnittenen Pulsadern in polnischem Gewässer wiedergefunden hat.“ Victoria stöhnte frustriert. „Was mich allerdings brennend interessiert, wie wir den ehemaligen Aufenthaltsort der Mädchen ausfindig machen sollen? Bis jetzt haben wir noch keinen einzigen Hinweis.“

      „Wie auch?“ Ole zuckte ratlos mit den Schultern. „Alles scheint gut durchdacht und geplant zu sein, da kann unmöglich eine Einzelperson dahinterstecken. Aber warum dieser ganze Aufwand, warum nicht irgendein x-beliebiges Mädchen?“

      „Vielleicht bestimmte Vorlieben eines Pädophilen?“, warf Victoria ein.

      „Das würde nicht ins Bild passen“, widersprach Ole. „Die Mädchen sind zu jungen Frauen herangewachsen und beide haben ihre Kinder verloren. Dann wäre dieser kranke Mensch doch nicht mehr pädophil.“

      „Auch wieder wahr. Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn, wir treten auf der Stelle. Ständig muss ich an diesen Privatdetektiv denken ...“

      „Du meinst diesen großkotzigen, aber ziemlich gutaussehenden Briten?“, unterbrach Ole seine Chefin.

      „Bitte Jensen, jetzt fahr mal wieder runter und ich meine genau diesen Mann mit dem britischen Nachnamen, dessen Mandantin ihre verschollene Zwillingstochter sucht. Allmählich läuft die Sache aus dem Ruder und ich stelle mir natürlich die Frage, ob wir mit dem Detektiv kooperieren sollten?“

      „Vicki, dir ist doch sicher klar, was ich davon halte? Wir dürfen nichts an die große Glocke hängen, und schon gar nicht während der Urlaubszeit. Um es einmal gelinde auszudrücken, ich kann es nicht ausstehen, wenn uns so ein privater Schnüffler dazwischenfunkt.“

      „Du bist ein richtiger Charmebolzen und ich bewundere deine Gattin zutiefst.“

      „Was soll das denn nun wieder heißen?“

      „Ach nichts“, entgegnete Victoria spitz. „Ich bekomme immerhin Geld dafür, dass ich dich ertrage.“

      „Jetzt mach mal bitte einen Punkt!“

      „Schon gut Jensen, schon gut“, besänftigte sie ihren Kollegen. „Weißt du, was ich denke?“

      „Du wirst es mir gleich sagen, nehme ich an.“

      „Das hier ist eine Nummer zu groß für uns.“

      „Ach was.“ Ole winkte ab. „Sieh es als Herausforderung an, endlich gibt es etwas zu tun.“

      „Ich muss jetzt die Eltern über den Tod ihrer Tochter informieren und du kannst dir sicher denken, was mir das abverlangt.“

      „Soll ich vielleicht ...?“

      „Nein, nein, ich übernehme das schon.“

      Mit zitternden Fingern wählte Victoria eine interne Nummer, um sich die Adresse und die Telefonnummer der bedauernswerten Eltern zu besorgen.

      „Aber du weißt schon, dass wir unsere Suche ausweiten müssen?“

      „Ich habe es befürchtet.“ Victoria stieß einen tiefen Seufzer aus. „Aber wir sollten uns nicht länger mit sinnlosen Diskussionen aufhalten, packen wir es an.“
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      Marlene hatte gerade das Ortseingangsschild von Lohme passiert und steuerte ihren Wagen durch die Straßen. Der Ort war größer, als gedacht, und sie fragte sich, wie sie in diesem Gewühl von Touristen den Privatdetektiv finden sollte.

      Nachdem sie eine halbe Stunde bei sengender Hitze sinnlos durch die Gegend gefahren war, stellte sie den Wagen auf einem Parkplatz ab und begab sich auf die Suche nach einem Restaurant, um einen Happen zu sich zu nehmen.

      Auf der Außenterrasse eines gemütlichen Bistros nahm sie Platz und ließ ihren Gaumen mit Fischspezialitäten verwöhnen. Nebenbei musterte sie aufmerksam die Umgebung, der kleine Ort gefiel ihr auf Anhieb. Irgendwann, wenn diese Geschichte ausgestanden war, würde sie wiederkommen und hier Urlaub machen. Genauso unbeschwert wie die anderen Touristen.

      Sie trank einen Schluck des eisgekühlten Mineralwassers und dachte an das Gespräch mit den Bergers zurück. Die Familie hatte ihr Mut gemacht, niemals die Hoffnung zu verlieren und weiterhin Nachforschungen anzustellen. Sie konnten es sich nicht verzeihen, die Suche damals aufgegeben zu haben.

      Frisch gestärkt lief Marlene in Richtung Strand und hielt weiter Ausschau, ob ihr der Privatdetektiv vielleicht über den Weg laufen würde. Das klare Meerwasser umspülte ihre Füße, während sie gemächlich am Ufer entlangschlenderte. Nicht weit von Lohme entfernt befand sich der Rügener Kreidefelsen mit der Stubbenkammer. Ob sie ihn wohl zu sehen bekam?

      Erschöpft von der anstrengenden Fahrt setzte sie sich in den Sand und zückte ihr Smartphone. So langsam wurde es Zeit, sich um eine Unterkunft zu bemühen. Nachdem ihr die örtlichen Hotels eine Absage nach der anderen erteilt hatten, rief sie sämtliche Pensionen im näheren Umkreis an. Die Enttäuschung folgte auf dem Fuß - Urlaubssaison, alles ausgebucht.

      Die Vorstellung, ohne Komfort im eigenen Wagen zu nächtigen, war beängstigend. Sie würde den Detektiv um Hilfe bitten müssen, vielleicht hatte er eine Lösung parat. Mit einem Mal war es ihr doch sehr unangenehm, ihm ohne sein Einverständnis gefolgt zu sein. Was würde er wohl von ihr denken? Schon bei diesem Gedanken fühlte sie sich unwohl. Nichtsdestotrotz würde sie sich jetzt bei ihm melden müssen, denn alles andere wäre albern.

      Sie wählte seine Nummer und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Als sie seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, legte sie auf. Himmel, was sollte sie ihm bloß sagen?

      Ihr Smartphone vibrierte, er rief umgehend zurück.

      „Ich habe leider noch keine Neuigkeiten im Gepäck“, meldete er sich zerknirscht.

      „Deswegen rufe ich eigentlich nicht an.“

      „Sondern?“

      „Ich habe leider kein Quartier für die Nacht gefunden“, gestand sie kleinlaut.

      „Aber Sie haben doch ein eigenes Haus?“, fragte Fields irritiert.

      „Ähm ... ja, das habe ich tatsächlich. Allerdings steht es nicht in Lohme.“

      „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“ Er klang belustigt.

      „Schön, dass Sie das witzig finden. Ich bin von der Fahrt und dem Gespräch mit den Bergers ziemlich erschöpft.“

      „Mir steht nur ein winziges Zimmerchen in einer ungemütlichen Pension zur Verfügung. Ich müsste Sie wahrscheinlich als meine Ehefrau ausgeben, damit Sie hier nächtigen können.“

      „Dann übernachte ich halt in meinem Wagen. Könnten Sie mir wenigstens eine der Bettdecken überlassen?“

      „Kommt überhaupt nicht infrage. Haben Sie ein Navigationsgerät?“

      „Ja“, hauchte Marlene peinlich berührt.

      „Gut. Hier ist meine Adresse ...“
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* * *

      Eine Viertelstunde später saß Marlene auf dem wackeligen Stuhl in der Ecke des winzigen Pensionszimmers. „Der Raum gleicht eher einer Abstellkammer“, stellte sie nüchtern fest.

      „Sie sagen es. Ich musste ebenfalls sehr lange suchen, bis ich dieses Etablissement aufgetan hatte.“ Fields lachte und setzte sich auf die Bettkante. „Was hat Sie denn nach Lohme verschlagen? Haben Sie so wenig Vertrauen in meine Spürnase?“

      „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie entrüstet. „Es ist nur so ...“, sie suchte nach den passenden Worten. „Mia ist in Frankreich und ich habe Urlaub und dann diese verdammte Stille im Haus. Ich wusste mit meiner Zeit einfach nichts anzufangen“, gestand sie ihm ehrlich ihre Situation.

      „Ich kann Ihre Entscheidung ziemlich gut nachvollziehen, aber sollte es brenzlig werden, müssen Sie wieder abreisen. Ich muss mich wirklich auf meine Arbeit konzentrieren.“

      Beschämt schlug Marlene die Augen nieder. „Tut mir leid, dass ich einfach so aufgekreuzt bin. Selbstverständlich werde ich wieder fahren, falls sich die Dinge ändern.“

      Fields erhob sich und schaute aus dem Fenster. „Was halten Sie davon, wenn wir nach einem Strandspaziergang irgendwo einkehren? Ich habe jedenfalls einen Bärenhunger.“

      „Gern, ich habe sowieso nichts anderes vor“, schloss sich Marlene ihm an.

      Fields reichte ihr seinen Arm. „Und damit unsere Tarnung nicht auffliegt, wäre es vielleicht besser, wenn wir dieses anstrengende Siezen hinter uns lassen. Ich bin übrigens Thomas.“

      Er zwinkerte ihr spitzbübisch zu und Marlene errötete leicht. Sie hakte sich bei ihm unter und schaute ihn an. „Und ich bin Marlene.“
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* * *

      Fields hatte Marlene zum Strand chauffiert, wo es noch immer von Urlaubern wimmelte. Sie zogen sich die Schuhe aus und wateten gemächlich durch das seichte Wasser.

      „Seit Jahren bin ich nicht mehr in den Genuss eines entspannten Urlaubs gekommen“, erzählte sie. „Mia ist meistens mit ihrem Vater und seiner neuen Familie verreist, während ich das Haus gehütet habe.“

      „So hat wohl jeder sein Päckchen zu tragen, auch ich gönne mir seit Jahren keine Auszeit.“

      „Ach ja?“ Marlene betrachtete unauffällig sein markantes Profil. „Du wirkst so souverän und scheinst dein Leben fest im Griff zu haben.“

      „Hättest du mir diesen Auftrag auch erteilt, wenn ich dir nicht selbstsicher gegenüber getreten wäre?“

      „Nein, das wäre mit Sicherheit kontraproduktiv gewesen.“ Marlene fasste sich ein Herz. „Magst du mir vielleicht erzählen, was dich so aus der Bahn geworfen hat?“

      Fields blieb stehen und richtete seinen Blick zum Horizont. „Eigentlich spreche ich so gut wie nie darüber ...“

      „Eigentlich“, echote Marlene. „Ich möchte dich zu nichts zwingen, schon gar nicht, wo du mir Obdach gewährst als deine Ehefrau in spe.“

      „Der Gedanke, mit dir darüber zu reden, ist gar nicht so übel. Du willst schließlich einen Break, um wieder nach vorn schauen zu können, und vielleicht sollte ich mir ein Beispiel daran nehmen?“

      „Ich werde dir eine stille Zuhörerin sein“, entgegnete sie mit leiser Stimme.

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Frau Jaqueline und mein Sohn Joshua sind auf regenasser Straße direkt in den Anhänger eines Traktorfahrers gerast, beide waren auf der Stelle tot. Obwohl der Fahrer den Wagen meiner Frau gesehen haben musste, hat er ihr die Vorfahrt genommen und ist vom Feldweg direkt auf die Hauptstraße abgebogen“, beichtete er ihr mit einem entrückten Gesichtsausdruck seine Last.

      „Oh mein Gott, das ist ja furchtbar.“ Marlene sah ihn bestürzt an.

      „Seitdem lebe ich nur noch für meinen Job, und das Gefühl, nie wieder lieben zu können, begleitet mich jedes Jahr aufs Neue.“

      „Dann ist deine Seele genauso gefangen wie meine“, stellte sie nüchtern fest. „Bringst du deshalb den Eltern ihre Kinder wieder zurück?“

      „Diese Kinder sind meine einzige Motivation und daraus schöpfe ich meine gesamte Kraft. Etwas anderes würde mich nicht ausfüllen und der seelische Schmerz wird auf diese Weise erträglicher.“

      Marlene griff schüchtern nach seiner Hand. „Danke, dass du mich eingeweiht hast, ich weiß dein Vertrauen sehr zu schätzen.“

      Gedankenverloren marschierten sie am Strand entlang, bis sich Fields Smartphone meldete.

      „Hallo Thomas, du hattest mich doch um Daten zu ungeklärten Mordfällen von Zwillingen gebeten“, meldete sich Breuer, sein ehemaliger Kollege vom BKA.

      „Konntest du denn die gewünschten Informationen besorgen?“ Fields gab Marlene ein Zeichen und sonderte sich ab.

      „Ich denke schon.“ Sein Kollege räusperte sich. „Die Leiche einer jungen Frau ist den Fischern auf polnischer Seite ins Netz gegangen. Wenn du mich fragst, eine eher unschöne Geschichte. Aber um es auf den Punkt zu bringen, sie ist eines der vermissten Zwillingsmädchen.“

      „Gibt es noch weitere Hintergrundinformationen?“

      „Selbstverständlich, denn das Beste kommt wie immer zum Schluss. Die junge Frau hatte kurz zuvor eine Fehlgeburt erlitten.“

      „Ich verlange ja eher selten nach einem Stuhl, aber das wäre jetzt genau der richtige Augenblick, um sich zu setzen. Irgendetwas scheint mächtig außer Kontrolle geraten zu sein. Wurde das Opfer bereits identifiziert?“ Fields spürte seinen eigenen Herzschlag.

      „Ja, ihr Name ist Alexandra Meinhold.“

      Fields stieß erleichtert die Luft aus. „Danke Breuer.“

      „Aber ich erwarte im Gegenzug, dass du mich über deinen Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden hältst. Auch ich habe einen Job zu erledigen und du weißt ja, eine Hand wäscht die andere.“

      Nachdem sich Breuer verabschiedet hatte, beendete er das Gespräch. Marlene stand etwas abseits und beobachtete beunruhigt jede seiner Bewegungen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt, als er vor ihr stand

      „Warum bist du nicht einfach zu Hause geblieben?“

      Fields strich ihr behutsam eine Strähne aus der Stirn. Diese Geste fühlte sich einerseits fremd und andererseits unheimlich vertraut an.

      „Oh Gott, geht es um Marie?“ Bestürzt schaute sie zu ihm auf.

      „Nein, ein weiteres Zwillingsmädchen wurde tot geborgen.“

      Marlene geriet ins Straucheln. „Bedeutet das etwa, dass Marie in Gefahr schwebt?“

      „Ich will es nicht hoffen.“

      „Wie soll ich das alles verkraften?“, jammerte sie. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

      „So wie es ausschaut, hat sich die junge Frau nach einer Fehlgeburt das Leben genommen. Stellt sich jetzt nur die Frage, wer sie im Meer entsorgen wollte?“

      „Das ist ja furchtbar.“ Marlene war außer sich. „Aber die Polizei müsste endlich tätig werden, die ganze Sache stinkt doch gewaltig zum Himmel.“

      „Die Beamten geben ihr Bestes, da bin ich mir sicher.“

      „Dein Wort in Gottes Ohr.“ Die Sorge stand Marlene deutlich ins Gesicht geschrieben.

      „Wir sollten jetzt langsam umkehren und ein Restaurant aufsuchen. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.“

      Die Stimmung war gekippt und Marlene trottete ihm aufgewühlt hinterher.
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* * *

      Marlene schlug blinzelnd die Augen auf und schaute sich suchend um. Herrje, hatte sie sich tatsächlich mit dem Detektiv das Bett geteilt? Sie linste vorsichtig zur Seite, seine Hälfte war leer. Seltsam, sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden war. Wahrscheinlich hatte die raue Seeluft für einen tiefen Schlaf gesorgt.

      Sie nutze die Gunst der Stunde und schlüpfte rasch in Shirt und Jeans. Dann huschte sie über den Flur in das Badezimmer, um sich frisch zu machen. Ein bisschen peinlich war es ihr schon, sich diesem Mann so aufzudrängen.
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* * *

      Sie war gerade zurück aus dem Bad, als Fields das winzige Pensionszimmerchen betrat. Ihr Blick wanderte unauffällig über seine Statur, sie würde ihn durchaus als durchtrainiert beschreiben. Sein Shirt klebte feucht am Rücken und der Schweiß tropfte von seiner Stirn. Wann war sie einem Mann seit Frank so nahe gewesen?

      Hastig wandte sie sich ab, um ihre geröteten Wangen zu verbergen. Die Gefühle fuhren gerade Achterbahn und sie kramte angestrengt im Koffer, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Die amourösen Gedanken, die sich in ihrem Kopf breitgemacht hatten, waren in dieser Situation mehr als unangemessen.

      „Gehst du jeden Morgen joggen?“, fragte sie beiläufig

      „Wann immer es meine knapp bemessene Freizeit zulässt, schließlich habe ich selten den Strand vor der eigenen Haustür.“

      „Warum hast du mich nicht geweckt?“

      „Weil du so tief und fest geschlafen hast.“ Er räusperte sich und in seinen Augen tanzten helle Fünkchen. „Es sei denn, du hättest mich begleiten wollen?“

      „Gott bewahre“, sagte sie lächelnd und hob abwehrend die Hände. „Diese Peinlichkeit würde ich mir gerne ersparen.“

      „Na, wenn das so ist ...“ Er lachte. „Möchtest du jetzt frühstücken?“

      „Unbedingt, ich sehne mich nach einem starken Kaffee.“

      „Geht mir genauso. Ich springe nur noch schnell unter die Dusche und dann können wir los.“ Fields schnappte sich sein Handtuch und verließ das kleine Zimmerchen.
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      Allmählich verebbte Lenes Panikattacke und sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann zog sie die Knie dicht an ihren Bauch und stieß die Füße nach vorn, bis sie kraftvoll gegen das Gitter prallten. Ein leises Knacken ließ sie hoffen, vielleicht hatte eine der Schrauben endlich nachgegeben.

      Wie eine Wahnsinnige trommelte sie mit ihren Füßen auf die Streben ein, bis sie keinen Widerstand mehr spürte. Sie hatte es fast geschafft und ein krächzender Freudenschrei verließ ihre Lippen. Die Hoffnung kehrte zurück und Lene mobilisierte ihre letzten Kräfte. Der finale Tritt folgte und das Gitter flog im hohen Bogen aus der Verankerung.

      Schwerfällig drehte sie sich auf den Bauch, obwohl sie sich lieber eine kurze Pause gegönnt hätte. Dann ließ sie sich mit den Füßen voran fallen und rutschte förmlich aus dem Schacht heraus. Der sandige Waldboden dämpfte glücklicherweise ihren Sturz und bis auf ein paar blaue Flecken war sie unversehrt geblieben.

      Anstatt die Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen, grub sie ihre Hände in den Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. Es fühlte sich so seltsam vertraut an. Es vergingen ein paar Minuten, bis sie sich gesammelt hatte und die Umgebung aufmerksam studierte. Die Dämmerung hatte alles in ein einheitliches Grau getaucht und es fiel ihr außerordentlich schwer, sich zu orientieren.

      Das Wasser!

      Sie rappelte sich auf und stolperte in die Richtung, aus der das wellenartige Rauschen kam. Nur wenige Augenblicke später stand sie auf der Anhöhe einer Düne und blickte aufs Meer.

      Was für ein unglaublicher Anblick!

      Tränen liefen über ihre Wangen und sie konnte nicht fassen, dass sie nur wenige Meter entfernt von diesem endlosen Horizont gelebt hatte - eingesperrt, über Jahre hinweg.

      Irgendwann löste sie sich aus der Starre und hastete dem Strand entgegen. Sie verhielt sich völlig irrational, zog die Schuhe aus und lief mit den nackten Füßen in die leichte Brandung. Der Saum ihres Kleides war innerhalb von Sekunden klatschnass und sie genoss diesen magischen Moment.

      Nicht weit von ihrem Standpunkt aus entfernt schimmerten helle Lichter, dass musste eine bewohnte Gegend sein.

      „Guten Abend.“

      Erschrocken wirbelte Lene herum. Ein älteres Paar spazierte Hand in Hand am Strand entlang und nickte ihr freundlich zu. Mit offenem Mund starrte sie den beiden hinterher. Merkwürdig, die sahen gar nicht so gemeingefährlich aus. Sie hatte tatsächlich angenommen, dass diese Leute sich wie Eingeborene auf sie stürzen und lynchen würden. Stattdessen grüßten sie freundlich und gingen wieder ihrer Wege.

      Noch immer perplex fasste Lene einen Entschluss. Sie würde den beiden in einem gewissen Sicherheitsabstand folgen und sich so den Bewohnern dieses Örtchens nähern.

      Der Wind frischte auf und trocknete ihr durchgeschwitztes Kleid. Am liebsten hätte sie sich in die Fluten gestürzt, doch sie scheute das Risiko, weil sie nie schwimmen gelernt hatte.

      Stattdessen versuchte sie mit den fremden Leuten Schritt zu halten, doch das Laufen zehrte an ihren Kräften. Mehrmals ließ sie sich in den Sand fallen, um sich auszuruhen. Das ältere Pärchen hatte sie inzwischen ganz aus den Augen verloren, aber die hell erleuchteten Straßen zeigten ihr den Weg.

      Obwohl sie großen Durst verspürte, widerstand sie dem Impuls. Sie war sich dessen bewusst, dass das salzige Meerwasser ihre Qual nur noch verschlimmern würde. Immerhin war nicht der gesamte Unterrichtstoff vergebens gewesen.

      Endlich hatte sie die lange Wegstrecke zurückgelegt und ihr Ziel erreicht. Der Strand wurde weniger steinig und überall verteilten sich bunte Sitzgelegenheiten mit Ziffern darauf. Das mussten Strandkörbe sein.

      Sie suchte nach einem Strandkorb, der nicht durch Holzgitter und Schloss gesichert war. Mit einem leisen Seufzen sank sie auf das rotweißgestreifte Polster und lehnte erschöpft den Kopf zurück. Es kam einer Wohltat gleich, endlich die Augen schließen zu dürfen und innerhalb weniger Augenblicke war sie eingeschlafen.

      [image: ]

* * *

      Das schrille Kreischen der Möwen riss Lene aus ihren Träumen. Während der Nacht hatte es sich stark abgekühlt und sie schlang fröstelnd ihre Arme um den Oberkörper. Ihre Zunge klebte am Gaumen und der Durst war kaum noch zu ertragen.

      Sie stand auf, streckte ihre steifen Glieder und entfernte sich vom Strand. Hinter den Dünen beobachtete sie einen älteren Herrn, der ein kleines Häuschen aufschloss. Sie näherte sich ihm und ein aufdringlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Dennoch siegte die Neugier. Auf der Tür war eine schwarze weibliche Figur abgebildet und Lene trat ein. Ein gefliester Waschraum mit Toiletten und ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer.

      Sie drehte den Wasserhahn auf, dass es nur so spritzte, und löschte den quälenden Durst. Augenblicklich spürte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Diesen Ort musste sie sich unbedingt einprägen, denn ohne Wasser war sie verloren.

      Sie trat wieder ins Freie und folgte dem Weg in die entgegengesetzte Richtung. Ein paar Meter weiter befand sie sich bereits auf einer fürstlichen Strandpromenade und betrachtete staunend die Häuser. Alles sah frisch renoviert und sehr gepflegt aus. Die ersten Menschen eilten an Lene vorüber, jedoch ohne von ihr Notiz zu nehmen.

      Vor diesen harmlos wirkenden Leuten sollte sie also geschützt werden?

      Sie setzte sich auf eine Bank und beobachtete das geschäftige Treiben. Mit bunten Taschen und Schwimmringen bepackt näherten sich die Touristen dem Strand. Ihre Gesichter strahlten mit der Sonne um die Wette und die Stimmung war ausgelassen.

      Lene hatte sich diese Leute ganz anders vorgestellt. Niemand stürzte sich auf sie, niemand wollte ihr Böses. Kinder tobten fröhlich im seichten Wasser und die Erwachsenen sonnten sich oder flanierten gemächlich am Ufer entlang.

      Lene konnte ihre Neugier kaum zügeln. In welcher Stadt befand sie sich eigentlich? Trotzdem wagte sie nicht, eine dieser völlig fremden Personen anzusprechen und steuerte ratlos in Richtung der Innenstadt. Zahlreiche Geschäfte säumten den Weg und vor einer Bäckerei lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Augenblicklich meldete sich das Hungergefühl zurück. Zögerlich betrat sie den Laden und ging direkt zur Theke, ohne sich anzustellen.

      „Guten Morgen“, murmelte sie schüchtern. „Ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll, aber ich brauche dringend Hilfe.“

      „Hast du dich verlaufen?“ Die rundliche Verkäuferin wandte sich Lene zu. „Wenn du magst, erkläre ich dir den Weg.“

      „Ich ... ich weiß doch überhaupt nicht, wo ich hier bin“, stammelte Lene verwirrt. „Ich habe Hunger und brauche einen Ort, um mich auszuruhen.“

      „Die ist doch nicht ganz richtig im Kopf“, meldete sich ein älterer Herr zu Wort und tippte mit dem Finger an seine Stirn. „Allein dieses altmodische Kleid ist doch zum Schreien.“

      „Sollen wir vielleicht die Polizei verständigen?“, fragte die Verkäuferin hilflos in die Runde.

      „Machen Sie sich nur keine Umstände“, flüsterte Lene und stürmte nach draußen. So schnell sie ihre Beine tragen konnten, rannte sie davon. Erst nach einer Weile kam sie atemlos zum Stehen und setzte sich auf eine Bank.

      Hier war alles so anders. Sie bestaunte die Architektur der Gebäude und war regelrecht erschlagen von den vielen Eindrücken dieser neuen und doch so völlig fremden Welt.

      Tränen verschleierten ihren Blick und verfingen sich in ihren hellen Wimpern. Niemand schien sich um sie zu kümmern, dabei wollte sie doch nur etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf.

      Fassungslos beobachte sie die Menschen, die sich völlig frei bewegten. Niemand schien ihnen Vorschriften zu machen. Ein kleiner Junge, der vor einem Imbissstand seine Eltern tyrannisierte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er wollte unbedingt etwas zu essen und die Eltern gaben schließlich seinem Drängen nach. Stolz spazierte er mit einer kleinen Tüte in Lenes Richtung und setzte sich auf eine Bank. Doch es schien ihm nicht zu schmecken, was er lautstark zum Ausdruck brachte. Achtlos ließ er die angebrochene Mahlzeit liegen und entfernte sich. Die Eltern folgten ihrem Sprössling mit genervten Mienen.

      Lene spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Mit zwei Sätzen war sie bei der Bank und nahm die Tüte mit den frittierten Kartoffelstücken an sich. Das Hungergefühl siegte letztlich über den Ekel und innerhalb weniger Augenblicke hatte sie den Inhalt geleert. So etwas Köstliches hatte sie noch nie gegessen.

      Sie beobachtete, dass einige der Lebensmittel in einen Behälter neben der Bank geworfen wurden, und begann darin nach Essbarem zu wühlen. Ein halbes Stück Kuchen, eine Packung mit zwei unversehrten Brötchen und einen schrumpeligen Apfel förderte sie zutage.

      „Seit wann gibt es hier Obdachlose“, beschwerte sich eine ältere Dame. „So ein junges Ding wühlt im Abfall, was für eine Schande.“

      „Wahrscheinlich wieder eine, die den Schulabschluss nicht geschafft hat“, pflichtete der stark übergewichtige Mann seiner Gattin bei.

      Am liebsten hätte Lene laut geschrien, dass sie zur Elite gehörte und eine der Besten war. Aber sie schwieg und setzte sich still auf eine Bank, um ihre Beute zu verzehren. Man hatte ihr ja prophezeit, dass die Menschen dort draußen ihre Feinde wären.
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* * *

      Nachdem sie sich gestärkt hatte, lief sie weiter. Sie prägte sich besonders markante Gebäude ein, um nicht völlig die Orientierung zu verlieren. Vor einem Kiosk stoppte sie ihre Schritte und betrachtete die Ansichtskarten. Ostseebad Binz, hier hatte sie sich also die ganze Zeit über aufgehalten.

      Allmählich dämmerte ihr, wie wenig sie von dieser Welt da draußen wusste. Nichts von alledem, was sie ihr eingetrichtert hatten, entsprach der Wirklichkeit. Selbst die Menschen waren nicht abgrundtief böse, nur ziemlich überheblich und selten hilfsbereit.

      Sie erinnerte sich an das Haus mit dem wundervollen Garten, durch den sie stets in ihren Träumen wandelte. Würde man ihr dort helfen und sie vielleicht aufnehmen? Wahrscheinlich war es hier ganz in der Nähe und sie musste nur danach suchen?

      Voller Hoffnung durchstreifte sie die Straßen, immer Ausschau haltend nach dem schönen Garten mit seinen bunt blühenden Blumenrabatten. Doch die Sonne machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie strahlte während der Mittagszeit erbarmungslos vom Himmel und Lene war diese Hitze einfach nicht gewohnt. Ihre Haut hatte sich inzwischen krebsrot verfärbt und schien regelrecht zu glühen.

      Auf dem Gehweg zu ihren Füßen lag eine leere Plastikflasche und sie bückte sich, um sie aufzuheben. Wenn sie diese Strapazen durchhalten wollte, brauchte sie Wasser, auch für unterwegs. Es war ungewohnt, für sich selbst sorgen zu müssen, und Lene fühlte sich grenzenlos erschöpft. Die Füße schmerzten und der quälende Durst nahm überhand.

      Entschlossen wankte sie den weiten Weg zurück, bis sie am Toilettenhäuschen angekommen war. Sie schöpfte mit der Hand das kühle Nass aus dem Wasserhahn und löschte ihren Durst. Anschließend spülte sie die Flasche aus und füllte sie mit Wasser.

      Inzwischen machte sie sich nichts mehr vor. Wenn sie ihre Suche fortsetzen wollte, musste sie wieder zu Kräften kommen. Vor den Dünen stand ein Schild mit der Aufschrift „Betreten verboten“. Lene sah sich verstohlen um, stieg über die Abgrenzung und legte sich in einer schattigen Mulde nieder. Der Wind raschelte leise durch den Strandhafer und sie schloss entkräftet ihre Augen.
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      Nachdem Fields und Marlene sich in einem kleinen Bistro gestärkt hatten, spazierten sie die Strandpromenade entlang. Die Stimmung war entspannt, trotzdem bemerkte Fields ihren Blick, der auf ihm ruhte.

      „Ich warte auf Nachrichten“, erklärte er, „und dieses Warten macht mich ziemlich nervös.“

      „Geht es um Marie?“, fragte sie besorgt.

      „Nicht direkt“, beruhigte er sie. „Breuer, mein ehemaliger Kollege vom BKA, will mir die alten DDR-Unterlagen zukommen lassen. Die ersten Zwillinge verschwanden bereits 1950 und ich will diesen Hinweisen nachgehen. Aber ich bitte dich inständig, mit diesem Wissen nicht hausieren zu gehen.“

      „Ich kann ein Geheimnis für mich bewahren“, versicherte sie ihm. „Und was erhoffst du dir davon?“

      „Ich muss unbedingt herausfinden, wo die jungen Frauen die ganze Zeit über gesteckt haben. Hoffentlich wurden nach der Wende keine Dokumente vernichtet.“

      Sein Smartphone kündigte mit einem melodischen Ton die erwartete Nachricht an.

      „Endlich.“ Fields atmete erleichtert auf. „Ich werde für die nächsten Stunden beschäftigt sein, um das Material zu sichten. Entweder gehst du zum Strand oder in die Stadt zum Shoppen.“

      „Nichts von alledem“, erwiderte Marlene mit Nachdruck. „Ich möchte dabei sein, wenn du nichts dagegen hast. Vier Augen sehen mehr als zwei.“

      „Einverstanden, dann sollten wir jetzt umkehren.“
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* * *

      Fields musterte skeptisch das schmale Zimmerchen. „Verdammt eng hier, um zu arbeiten.“ Mit einem tiefen Seufzen klappte er seinen Laptop auf. „Und ein zweiter Tisch, damit ich mir Notizen machen könnte, wäre auch nicht schlecht.“

      „Warte einen Moment ...“ Marlene sprang auf, eilte aus dem Zimmer und kehrte innerhalb weniger Augenblicke wieder zurück. Sie hatte einen der Stehtische aus dem Gartenbereich zweckentfremdet. „Man muss sich nur zu helfen wissen“, lachte sie.

      Fields stellte die Stühle nebeneinander, sodass Marlene auch einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte.

      „Sollen wir beginnen?“, fragte er und sie nickte zustimmend.
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* * *

      Nachdem sie sich mehrere Stunden durch die Unterlagen gearbeitet hatten, wurde es Zeit für eine Pause. Fields öffnete die Tür, um die bestellte Pizza entgegenzunehmen und den Boten zu bezahlen.

      „Lass es dir schmecken.“ Er setzte sich neben Marlene auf das Bett und öffnete den Karton. „Eine anständige Sardellenpizza, wie sich das gehört.“

      Marlene schüttelte sich angewidert. „Wie kannst du dieses Zeug nur anrühren? Auf eine richtige Pizza gehören Salami und Käse.“

      Fields biss herzhaft hinein und der Käse zog lange Fäden. „Köstlich“, murmelte er mit vollem Mund. Er fühlte sich in Marlenes Gegenwart in seine Studienzeit zurückversetzt. Alles war so einfach und unkompliziert, man teilte sich Tisch und Bett, ohne irgendwelche Erwartungen daran zu knüpfen.

      Verstohlen betrachtete er ihr Profil und ihm gefiel, was er sah. Sie war zäh, eine Kämpferin und das imponierte ihm. Er konnte ihren Verlust nachvollziehen und vielleicht verstanden sie sich deshalb auch so ausgezeichnet. Sie waren auf eine gewisse Weise Seelenverwandte, die nach einem schweren Schicksalsschlag vergeblich versuchten, wieder auf die Beine zu kommen. Wie zwei Ertrinkende warfen sie sich gegenseitig die Rettungsringe zu.

      „Ist dir auch aufgefallen, dass nach der Wende keine Frauen mehr lebend aufgesammelt wurden?“ Marlene wischte sich die Hände an einer Serviette ab und klappte den Pizzakarton zu.

      „Ja, diesen mysteriösen Umstand hatte ich ebenfalls im Hinterkopf.“

      „Ich kann das alles nicht so recht nachvollziehen. Da tauchen mehrere Frauen innerhalb einer gewissen Zeitspanne auf, behaupten eingesperrt worden zu sein, und niemand interessiert sich dafür. Stattdessen werden sie in die Psychiatrie gesteckt und das finde ich einfach ungeheuerlich“, empörte sie sich.

      „Du hast es auf den Punkt gebracht und ich bezweifle diesmal ernsthaft, ob ich wirklich der Richtige für diesen Auftrag bin.“

      „Bitte, so darfst du auf keinen Fall denken.“ Marlene schaute ihn prüfend an, aufgeben kam nicht infrage. „Du hast in den letzten Tagen so viele Informationen zusammengetragen wie niemand zuvor. Natürlich müssen wir herausfinden, wo die Frauen festgehalten wurden, und ich bin mir ganz sicher, dass wir irgendwann auf den richtigen Hinweis stoßen. Aber all das braucht seine Zeit.“

      „Ich glaube, ich habe da eine Idee“, antwortete Fields.

      Er tippte einen Namen in die Suchmaschine, die Sekunden später die gewünschten Daten ausspuckte. Anschließend wählte er eine Telefonnummer. Marlene konnte mit den Gesprächsfetzen kaum etwas anfangen und hing gebannt an seinen Lippen.

      „Ich fahre nach Wiek“, erklärte er nüchtern. „Wenn du mich begleiten möchtest, wäre jetzt die Gelegenheit dazu.“

      Marlene schlüpfte in ihre flachen Sandaletten, schnappte sich ihre Tasche und folgte Fields wortlos zum Wagen.

      „Wohin soll die Reise überhaupt gehen?“, fragte sie ungeduldig, während sie nebenbei ihre Haare in Form brachte.

      „Zum ehemaligen Abschnittsbevollmächtigten Hartmut Werner.“

      „Zum ... bitte was?

      „Das war die genaue Bezeichnung der Ordnungshüter zu DDR-Zeiten.“

      „Ach so, Sachen gibt’s.“

      „Der gute Mann hat eine der Frauen gefunden und sich zu einem Exklusivinterview bereiterklärt.“

      „Tatsächlich?“

      Fields bemerkte das Funkeln in Marlenes Augen, sie hatte Lunte gerochen. Zufrieden richtete er den Blick auf die Straße und trat aufs Gas.

      [image: ]

* * *

      „Na, da komm’se mal rin, die Herrschaften.“ Der rüstige Rentner lotste Fields und Marlene in die gute Stube. „Man bekommt ja nich mehr so viel Besuch wie früher, als meine Hilde noch lebte.“ Er ließ sich mit einem geräuschvollen Ächzen in den abgewetzten Sessel fallen. „Die Dame vielleicht ein Likörchen?“

      „Nein danke.“ Marlene schüttelte verneinend ihren Kopf.

      „Auch gut. Aber ich genehmige mir een kleenes Schnäpschen, wenn die Herrschaften nichts dagegen haben.“

      Aus dem kleinen Schnäpschen wurden mindestens vier fingerbreit, was Fields wohlwollend registrierte. Alkohol löste bekanntlich die Zunge.

      „Also, was wolln’se wissen?“

      Fields beugte sich nach vorn. „Sie haben doch im Oktober 1983 eine geistig verwirrte Frau aufgegriffen?“

      „Ach die.“ Werner winkte ab. „Was issn an so einer jetzt noch interessant?“

      Marlene wollte zornig aufspringen, doch Fields legte beschwichtigend seine warme Hand auf ihr Knie.

      „Tja, das würden wir gern von Ihnen erfahren, Sie sind unser wichtigster Zeuge.“

      „So? Na ja, wenn Sie das sagen. Und was soll ich Ihnen erzählen?“

      „Am besten alles, wir haben Zeit.“ Fields sah ihn eindringlich an.

      „Tja“, Werner kratzte sich am Nacken. „Ich bin morgens mit dem Trabbi meine Runde gefahren und da ist sie einen Feldweg entlanggestolpert. Kam mir irgendwie merkwürdig vor und ich habe angehalten. Was mir als erstes aufgefallen ist, das waren diese altmodischen Klamotten, wie aus den Sechzigern.“

      Werner nahm einen kräftigen Schluck, bevor er weitersprach. „Jedenfalls hat die was davon gefaselt, dass die aus’m Westen kommt. Sie wäre jahrelang festgehalten und als Gebärmaschine missbraucht worden.“ Der Abschnittsbevollmächtigte tippte sich an die Stirn. „Klar, aus’m Westen, dat ich nich lache!“

      „Wie ging es weiter?“, drängte Fields. Er wollte jedes noch so kleine Detail erfahren.

      „Sie wollte angeblich zu ihren Eltern in den Westen zurück. Ich habe sie dann aufs Revier gebracht, wie man so schön sagt, und von dort aus kam sie direkt in die Klapse. Da sitzt sie wohl heute noch.“ Werner schenkte sich einen Doppelten nach.

      Fields bemerkte, dass Marlene mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte. Die emotionslose Art, wie dieser Werner die Sache anging, machte ihr sehr zu schaffen.

      „Können Sie sich an den Namen der Frau erinnern und in welcher Klinik sie untergebracht wurde?“

      „Ich glaube, die hieß Karin Jäger.“ Wiederholt setzte Werner das Glas an seine Lippen. „Sie behauptete steif und fest im Alter von zehn Jahren entführt worden zu sein. Zuerst war sie in der Klapse auf Rügen und später wurde sie nach Stralsund verlegt.“

      Fields notierte sich den Namen. Ein Anfang war immerhin getan.

      „Und welchen Eindruck hat die Frau bei Ihnen hinterlassen?“

      „Na ja, sie war ausgemergelt, verwirrt, eben ein bedauernswertes Geschöpf. Aber trotz allem ein hübsches Ding.“

      „Warum wurde der Sache nie nachgegangen? Ich meine, da taucht eine Frau wie aus dem Nichts auf und keinen interessiert’s?“

      Werner errötete. „Jetzt, wo Sie’s sagen ...“

      „Die Grenzen waren dicht, das muss doch Fragen aufgeworfen haben?“

      „Hööö, nun mal langsam. Ich war nur ein kleines Licht und habe meine Arbeit getan.“ Werner leerte das Glas in einem Zug.

      Fields presste die Lippen fest zusammen. Ich würde nur zu gern einen Blick in deine Stasi-Akte werfen, dachte er aufgebracht. Dieses menschliche Desinteresse machte nicht nur ihm zu schaffen, auch Marlenes Blick sprach Bände.

      „Damals hatte wenigstens alles noch seine Ordnung, nich so wie heute, wo alles verkommt“, redete sich Werner in Rage.

      Fields schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns mitteilen möchten?“

      „Nicht, dass ich wüsste ...“, erwiderte Werner kurz angebunden, doch seine Körpersprache bezeugte das genaue Gegenteil. Er wirkte fahrig und nervös und das lag sicher nur bedingt an seinem Alkoholpegel.

      Fields stand auf und bedankte sich für das Gespräch.

      „Nicht der Rede wert.“

      Werner winkte lässig ab, doch Fields sah ihm deutlich an, dass der Schuh drückte.

      „Haben Sie doch noch etwas auf dem Herzen?“, hakte er nach.

      „Da war noch eene, angeblich aus Baden-Baden“, druckste Werner herum. „War ‘ne komische Geschichte. Das Mädel wurde über Interpol gesucht und irgendeiner von den Bonzen hat sie wohl erkannt. Später ham’se die mit Devisen freigekauft und die Akte vernichtet. Das hat alles der Bezirkssekretär eingefädelt.“

      „Name der Frau?“, fragte Fields mit verschränkten Armen.

      „Anna Winter“, gestand Werner kleinlaut.

      „Na, das ist doch immerhin ein Anfang.“

      Fields zog Marlene mit sich und ließ Werner einfach stehen. In was für eine Klüngelei waren sie da nur hineingeraten?
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* * *

      „Das war eine fürchterliche Nacht gewesen.“ Marlene versuchte das Gähnen zu unterdrücken. „Ich habe so gut wie kein Auge zugetan.“

      „Ja, diese Geschichte hat einen bitteren Beigeschmack. Ich bin wirklich gespannt, in welchem Zustand wir die Patientin vorfinden?“

      „Hoffentlich lebt sie noch, sie müsste jetzt um die siebzig sein.“

      „Immer positiv denken. Vielleicht erhalten wir endlich die Informationen, die uns zu Marie führen.“

      Marlene nickte und sah still aus dem Seitenfenster, während sich Fields von der Frauenstimme des Navigationsgerätes leiten ließ. Er parkte den Wagen vor einem modernisierten Gebäude und stieg aus. „Auf, in die Höhle des Löwen.“

      Nachdem sie sich an der Rezeption angemeldet und die Besuchserlaubnis erhalten hatten, standen sie nur wenige Minuten später im Zimmer von Karin Jäger. Die hagere Frau saß auf einem Stuhl am Fenster und blickte auf einen imaginären Punkt im Nirgendwo. Schütteres graues Haar, runzelige Haut und eine schmale Silhouette. Die Schultern gebeugt, nahm sie von ihrer Umgebung kaum Notiz.

      Marlene ging in die Hocke und suchte ihren Blick. „Frau Jäger, wir brauchen dringend Ihre Hilfe. Ich suche verzweifelt nach meiner Tochter, die im Alter von drei Jahren entführt wurde. Bitte, wo muss ich nach ihr suchen?“

      „Tut mir leid“, mischte sich die Pflegerin ein, „aber das ist vergebene Liebesmüh. Seit ihrer Einlieferung spricht Frau Jäger kein einziges Wort.“

      Marlene erhob sich betroffen und wandte sich an Fields. „Und was machen wir nun?“

      „Vielleicht existieren noch Aufzeichnungen darüber, was Frau Jäger angegeben hat, als sie aufgefunden wurde?“

      „Sie wissen schon, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann ... und darf.“

      Marlenes Blick wurde dunkel und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Bitte“, flüsterte sie verzweifelt, „ich suche seit fast fünfzehn Jahren meine verschollene Zwillingstochter.“

      Die Pflegerin schien mit sich zu ringen. „Warten Sie einen Moment.“ Sie eilte aus dem Zimmer, um nach wenigen Minuten wieder zurückzukehren. „Ich denke, Frau Jäger braucht jetzt ihre Ruhe“, forderte sie Fields und Marlene zum Gehen auf. Dabei legte sie drei bedruckte Blätter mit einer unmissverständlichen Geste auf den Tisch und nickte Ihnen zu.

      „Sie waren uns eine große Hilfe“, bedankte sich Fields und griff im Vorbeigehen nach den Papieren.

      „Es wäre schön, wenn sie die Familienangehörigen von Frau Jäger finden und auch verständigen könnten“, lautete die Antwort der Pflegerin.
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* * *

      Vor dem Gebäude atmete Marlene erleichtert auf und erneut schimmerten Tränen in ihren Augen. „Sie hat uns tatsächlich geholfen ...“

      „Lust auf einen starken Kaffee?“, fragte Fields. „Bevor es sich die nette Angestellte anders überlegt?“

      „Und ob ...“ entgegnete Marlene und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

      In einem lauschigen Café saßen sie in einer Nische und werteten die Papiere aus.

      „Viel ist es ja nicht gerade“, beklagte sich Marlene enttäuscht.

      „Immerhin stimmt die Aussage dieser Frau“, warf Fields ein, „dass sie mehrere Kinder zur Welt gebracht hat und wir wissen jetzt, dass sie aus Minden stammt.“

      „Uns was nützt uns das?“ Marlene nippte verzagt an ihrem Kaffee.

      „Ich werde meine rechte Hand damit beauftragen, die Familie ausfindig zu machen. Chris schafft alles.“

      „Aber wie geht es für uns weiter?“

      „Falls es uns gelingt, die Familie wieder zu vereinen, können wir Frau Jäger vielleicht aus ihrem Schneckenhaus locken. Sie wird sicher über diese Tragödie reden wollen.“

      „Und Anna Winter?“ Marlene spießte frustriert mit der Kuchengabel ein Stück Erdbeertorte auf.

      „Wir werden abwarten müssen, ob sich diese Familie kooperativ zeigt.“ Fields zückte sein Smartphone und wählte die Nummer von Chris.
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      Lene klopfte die feinen Sandkörnchen vom Kleid und nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche. Das Wasser war inzwischen lauwarm geworden und schmeckte sehr gewöhnungsbedürftig, aber zuerst wollte sie ihren Durst löschen.

      Die Sonne war inzwischen ein ganzes Stück am Horizont entlang gewandert und Lene fragte sie, wie lange sie wohl geschlafen hatte. Sie empfand es als eine große Umstellung, von jetzt auf gleich alles im Griff zu haben.

      Diesmal spähte sie aufmerksam in alle Richtungen, bevor sie sich aufmachte, um ihre Flasche erneut mit Wasser zu füllen. Nirgends war ein bekanntes Gesicht zu entdecken und sie huschte zum Häuschen.

      Anschließend irrte sie wieder ziellos durch die Straßen. Obwohl sich in dieser Gegend die hübschen Häuschen aneinanderreihten, konnte sie nirgends diesen wunderschönen Garten entdecken. Außerdem gab es hier keine Abfallbehälter, in denen sie nach Essbarem suchen konnte.

      Vor einem kleinen Gemüseladen stoppte sie letztlich ihre Schritte und beim Anblick der Ware wurde ihr ganz flau im Magen. Ihr Blick wanderte gehetzt hin und her, bis sie wie ferngesteuert nach einem Apfel und einer Banane griff.

      „Was für eine bodenlose Unverschämt, mich am helllichten Tag zu bestehlen!“

      Der untersetzte Ladenbesitzer stürmte auf die Straße und jagte Lene hinterher, doch sie war schneller. Sie stieß mit einigen Passanten zusammen, entschuldigte sich dafür, und eilte weiter. In einer Nebenstraße zog sie sich in einen dunkeln Hauseingang zurück und begann die Beute zu verspeisen.

      Für den Moment war sie satt und zufrieden, nur wie sollte es weitergehen? Die Leute aus dem Trakt würden sie suchen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Bis jetzt hatte sie sich ziemlich unvorsichtig verhalten und mehr als einmal ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt. Das sollte sie unbedingt ändern. Außerdem durfte sie sich nicht zu lange in Binz aufhalten. Wenn sie innerhalb der nächsten zwei Tage den besagten Garten nicht gefunden hatte, musste sie weiterziehen. Irgendwo gab es sicher einen Platz zum Leben – gemeinsam mit ihrem Kind.
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* * *

      Völlig durchgeschwitzt zog es Lene zum Meer zurück. Sie konnte sich einfach nicht satt sehen an dieser unendlichen Weite und sie fragte sich, wie sie es all die Jahre überhaupt in diesem Verlies ausgehalten hatte. Auch wenn dieses neue Leben wie ein unerwarteter Paukenschlag über sie hereingebrochen war, so sehnte sie sich keinen einzigen Augenblick zurück. Einfach tun und lassen zu können, was einem beliebte, das war ein kostbares Geschenk. Diese neugewonnene Eigenständigkeit wollte sie auf keinen Fall aufgeben.

      Am Strand zog sie sich die Schuhe aus und stapfte durch den heißen Sand. Herrlich. Der Wind hatte inzwischen gedreht und wehte ihr ein gestreiftes Badehandtuch vor die Füße. Lene sah sich suchend um, aber niemand schien es zu vermissen. Also hob sie es auf, schüttelte es kurz und faltete es zusammen. Aus einem der Abfallbehälter fischte sie eine Plastiktüte heraus und steckte ihre Habseligkeiten hinein, so ließ sich das Ganze leichter tragen.

      Der feine Sandstrand ging allmählich in eine Steilküste über und hier waren bedeutend weniger Menschen unterwegs. In einem unbeobachteten Moment zog sich Lene das Kleid über den Kopf, stopfte es in die Tüte und stürzte sich nur mit Unterwäsche bekleidet in die Fluten.

      Was für ein Wahnsinnserlebnis!

      Sie planschte im seichten Wasser herum, bis sie vor Kälte zitterte. Das Gefühl nach diesem wohltuenden Bad war einfach unbeschreiblich - erschöpft, aber dennoch wie neugeboren. Am liebsten hätte sie sich im warmen Sand lang ausgestreckt und sich von der Sonne trocknen lassen, aber das Risiko entdeckt zu werden, war einfach zu groß.

      Ein letztes Mal machte sie sich auf den Weg zu den Abfallbehältern, denn der Hunger hatte sich erneut zu Wort gemeldet. Beim Anblick der entsorgten Lebensmittel musste Lene schlucken und sie bedauerte, wie achtlos diese Dinge weggeworfen wurden. Während sie damit beschäftigt war, die einigermaßen appetitlichen Sachen herauszufischen, tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter.

      „Hier, die fünf Euro sind für dich. Kauf dir etwas Anständiges zu essen, dieser Müll ist doch unter deinem Niveau.“

      Erschrocken drehte sie sich um und blickte in ein paar wache blaue Augen, die sie mitleidig fixierten.

      „Ich ... ich hatte nur Hunger“, rechtfertigte sie sich ertappt.

      Der hilfsbereite junge Mann war ungefähr in ihrem Alter. Sie hatte noch nie einen aus nächster Nähe gesehen und schon gar nicht so ein attraktives Musterexemplar. Braungebrannte durchtrainierte Beine steckten in karierten Shorts und die breiten Schultern versprachen Schutz.

      „Was ist, willst du das Geld etwa nicht?“ Fragend streckte er ihr den Geldschein entgegen.

      „Und was mache ich damit?“ fragte sie verunsichert.

      „Vielleicht Lebensmittel kaufen?“ Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Ich habe echt das Gefühl, du bist nicht von dieser Welt.“

      „Marieeeeee!“ Eine hysterische Frauenstimme hallte zu ihnen herüber.

      Lene zuckte zusammen und entdeckte eine Frau, die sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Oh nein, sie war tatsächlich aufgeflogen. Wie ein gehetztes Tier schaute sie sich nach allen Seiten um, bevor sie in Richtung Strand flüchtete. Nichts wie weg.

      Das tägliche Training im Trakt zahlte sich aus, denn schon bald hatte sie die schrillen Rufe hinter sich gelassen. Aber es war verdammt knapp gewesen. Die Sonne färbte den Himmel inzwischen wie eine Feuersbrunst und Lene irrte suchend zwischen den Strandkörben umher.

      Endlich hatte sie ihr Nachtquartier gefunden und ließ sich kraftlos auf das gestreifte Polster fallen. Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass sie das Essen hatte zurücklassen müssen, genauso wie den hübschen jungen Mann. Sie rollte sich wie eine Katze zusammen und deckte sich mit dem Badehandtuch notdürftig zu. Auf Dauer war das keine Lösung, sie brauchte unbedingt ein Dach über dem Kopf.
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* * *

      Grelle Blitze zuckten über das Meer und der Wind peitsche den strömenden Regen direkt in das Innere des Strandkorbes. Durchnässt bis auf die Haut versuchte Lene das schwere Gestell in die entgegengesetzte Richtung zu drehen, was ihr nach einigen Anstrengungen auch gelang.

      Zitternd verkoch sie sich wieder im Inneren, doch es tropfte unablässig von oben auf sie herab. Wenn doch wenigstens eines dieser Häuschen offen gewesen wäre, dachte sie frustriert.

      Irgendwann war das Sommergewitter endlich weitergezogen. Lene wrang das klatschnasse Handtuch aus, stopfte es in die Tüte und brach auf. Die feuchte Kleidung klebte unangenehm am Körper und sie fror wie ein junger Hund. Ihre Zeit in Binz war abgelaufen und das Risiko, erneut entdeckt zu werden, durfte sie nicht eingehen. Diese Frau war ihr völlig fremd gewesen und das machte es um einiges schwieriger. Warum sie Lene allerdings mit einem falschen Namen gerufen hatte, war ihr ein Rätsel geblieben. Um eine Verwechslung konnte es sich nicht handeln, denn die Fremde hatte fassungslos in ihre Richtung gestarrt und dabei wie eine Wahnsinnige gewunken.

      Trotz aller Bedenken hinterließ diese Begegnung einen faden Beigeschmack. Lene konnte es nicht genau definieren, aber irgendetwas an dieser Frau war ihr vertraut vorgekommen. Wahrscheinlich waren sie sich im Trakt schon einmal über den Weg gelaufen. Genau, so wird es wohl gewesen sein.
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* * *

      In der Morgendämmerung durchsuchte sie ein letztes Mal die Abfallbehälter nach Essbarem. Die Ausbeute war mehr als dürftig und völlig durchnässt, aber hatte sie eine Wahl? Anschließend folgte sie der Straße und ließ Binz hinter sich.

      Die feuchten Schuhe drückten unangenehmen und sie fröstelte noch immer. Nachdem die Sonne am Horizont aufgegangen war, tanzten zarte Nebelschleier über die Wiesen. Die Feldlerchen schmetterten ein hingebungsvolles Konzert und begrüßten den neuen Morgen, doch Lene nahm kaum davon Notiz. Sie schleppte sich mit schweren Schritten über die Landstraße.

      Die ersten Fahrzeuge schossen an ihr vorüber oder hupten verärgert, wenn sie zu dicht neben der Fahrbahn lief. Das feuchte Gras durchnässte erneut ihre Schuhe und die Fersen hatte sie sich bereits wund gelaufen. Irgendwann bog sie auf einen Feldweg ab und steuerte direkt auf die Scheune zu.

      Neugierig schob sie das große Holztor zur Seite. Es roch einladend nach frischem Heu und versprach für ein paar Stunden Sicherheit. Erschöpft durch den überhasteten Aufbruch grub sie sich eine kleine Mulde, um daraufhin im Heu zu versinken. Dieses Gefühl war einfach unbeschreiblich. Geborgen wie in Abrahams Schoß schlief Lene auf der Stelle ein.
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* * *

      Das laute Motorengeräusch eines Traktors riss Lene aus ihren Träumen. Während sich der Besitzer am Holztor zu schaffen machte, war sie mit einem Satz auf den Beinen und sah sich hektisch um. Direkt hinter ihr fehlten zwei Bretter an der Verschalung. Zuerst beförderte sie ihre Habseligkeiten nach draußen, dann quetschte sie sich selbst durch die schmale Öffnung.

      Sie hörte noch eine männliche Stimme rufen, bevor sie die Beine in die Hand nahm und wieder in Richtung Straße floh. Dort setzte sie ihren Weg fort.

      Es musste inzwischen Mittag sein, denn die Sonne stand hoch am Firmament. Lene schraubte die Flasche auf und trank ein paar Schlucke. Wie sollte es jetzt nur weitergehen? Ohne ein Dach über dem Kopf war sie verloren. Am liebsten wäre sie umgekehrt, denn auf Dauer war sie den Anstrengungen nicht gewachsen.

      Der nächste Ort trug den Namen Zirkow und Lene musste über diesen äußerst komischen Namen lächeln. Diesmal würde sie mutiger sein und direkt um Hilfe bitten. Irgendjemand musste ihr doch Unterschlupf gewähren. Wenn sie doch nur wüsste, wo sich dieser Garten mit den bunten Blumenrabatten befand?

      Ein Fahrzeug kam ihr entgegen und wendete, um direkt neben ihr zu halten.

      „Guten Tag junge Frau, können wir Sie ein Stück mitnehmen? Sie sehen ziemlich müde und erschöpft aus.“

      War das die Hilfe, die sie sich so herbeigesehnt hatte? „Hätten Sie vielleicht etwas zu essen?“, fragte sie bescheiden.

      „Aber sicher.“ Der freundliche Herr langte zur Rückbank und hielt eine Papiertüte hoch, aus der es verführerisch duftete. „Frische Brötchen, noch ganz warm. Steigen Sie ein und bedienen Sie sich.“

      „Ich weiß nicht so recht ...“, erwiderte Lene zögerlich. Sie konnte dem Drang, endlich ihren Hunger zu stillen, kaum widerstehen. Andererseits war da dieses diffuse Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

      „Na, was ist? Haben Sie es sich anders überlegt?“ Der Herr schob seine Schirmmütze nach hinten und lächelte harmlos.

      „Wir können leider nicht ewig warten“, schloss sich seine Begleiterin ihm an und nickte ihr aufmunternd zu.

      So, wie es jetzt lief, konnte es auf Dauer nicht weitergehen. Ohne Hilfe und Unterstützung war Lene rettungslos verloren. Die Leute schienen nett zu sein und was konnte schon groß passieren? Es war mühsam, sich stehlend durch die Ortschaften zu schleichen, immer auf der Flucht. Sie musste jetzt eine Entscheidung fällen.

      Mit festem Griff öffnete sie die Autotür und stieg ein. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, bedankte sie sich. Dann angelte sie ein warmes Brötchen aus der Tüte und biss herzhaft hinein.

      „Sie müssen sich anschnallen, sonst können wir nicht losfahren“, meldete sich der freundliche Herr zu Wort.

      Lene schoss die Röte ins Gesicht. „Ich weiß nicht, wie das geht, ich bin noch nie Auto gefahren“, murmelte sie mit vollem Mund.

      Den Mann schien ihre Beichte nicht zu irritieren, ganz im Gegenteil. Er stieg aus und umrundete den Wagen. Geduldig drückte er Lene den Gurt in die Hand und erklärte, was sie zu tun hatte.

      Mit einem leichten Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und Lene wurde ganz schummrig vor Augen. Sie öffnete die halbvolle Plastikflasche und setzte sie an die Lippen, um ihren Durst zu löschen.

      „Aber nicht doch.“ Seine Begleiterin nahm ihr sanft die Flasche aus der Hand. „Probieren Sie“, forderte sie Lene auf, „das ist frisch gepresster Orangensaft.“

      Mit kleinen Schlucken leerte Lene die Flasche. Der Saft schmeckte wunderbar fruchtig, auch wenn sie den bitteren Beigeschmack nicht leugnen konnte. Dann sank ihr Kopf entspannt auf das Polster. „Wo fahren wir überhaupt hin?“

      „Nach Hause, mein Mädchen. Du siehst unglaublich erschöpft aus und solltest dich erholen. Sobald wir angekommen sind, können wir darüber nachdenken, wie es mit dir weitergeht.“

      Lene wunderte sich über den vertraulichen Ton der Frau, aber sie fühlte sich auf wundersame Weise wie in Watte gepackt. Sie kuschelte sich in den weichen Sitz und genoss diesen Moment der Sicherheit. Das sanfte Ruckeln des Wagens ließ sie schläfrig und unachtsam werden.
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      „Guten Morgen, schöne Frau.“ Fields strahlte Marlene an.

      „Oh Gott, habe ich tatsächlich so lange geschlafen?“

      Erschrocken schaute sie auf ihre Armbanduhr und dann auf Fields. Dieser Mann brachte sie mehr als um den Verstand. Erneut stand er völlig verschwitzt vor ihr, während sie sich krampfhaft bemühte, ihn nicht anzustarren. Sein dunkles Haar, das an den Schläfen bereits ergraute, die gepflegten Hände und seine breiten Schultern ...

      „Schluss jetzt, Marlene!“, schimpfte ihre innere Stimme, „was soll der Mann bloß von dir denken?“

      Die jahrelange Einsamkeit hatte tatsächlich ihre Spuren hinterlassen. Oder reagierte sie auf diese Weise, weil Fields der erste Mann in ihrem Leben war, der ihre Sorge um Marie ernst nahm?

      „Wie sieht deine Tagesplanung aus, Marlene? Möchtest du mit mir nach Binz fahren?“

      „Ich richte mich da ganz nach dir. Schließlich habe ich dich ohne Vorankündigungen überfallen.“

      „Gut, dann fahren wir zu zweit. Ich empfehle allerdings festes Schuhwerk, eine Jacke und Jeans statt salopper Strandkleidung. Nach dem Frühstück geht es los.“ Er nickte ihr aufmunternd zu. „Selbstverständlich werde ich den Ausflug nicht als Spesen abrechnen.“

      Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und Marlene fragte sich wiederholt, warum dieser Mann noch Single war.
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* * *

      Mit dem Wagen durchquerten Fields und Marlene den Nationalpark Jasmund und sie konnte sich einfach nicht sattsehen.

      „Rügen ist ein wunderbares Fleckchen Erde“, schwärmte sie begeistert. „Irgendwann werde ich als Urlauberin hierher zurückkehren, so viel steht schon einmal fest.“

      „Ja, das Verlangen ist ziemlich groß, irgendwo am Straßenrand anzuhalten und durch diesen herrlichen Buchenwald zu wandern“, stimmte Fields ihr zu, bevor er schmunzelnd fortfuhr: „Oder zu joggen.“

      Marlene hatte den Wink mit dem Zaunpfahl sofort verstanden und lächelte ihn wissend an. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart so gelöst, wie schon lange nicht mehr. Thomas tat ihr unheimlich gut. Jeder würde sie wahrscheinlich für verrückt erklären, sich in dieser angespannten Situation wie ein pubertärer Teenager zu verhalten. Aber sie wollte auch nicht ständig gegen ihre Gefühle ankämpfen.

      „Worüber denkst du so angestrengt nach?“

      „Dass es mir gut tut, die Fäden selbst in die Hand zu nehmen.“ Wieder färbte ein zartes Rosé ihre Wangen. „Ich kann dir vertrauen, mich fallenlassen, weil du meine Sorgen ernst nimmst. Das hat mir all die Jahre gefehlt, ein Mensch, der mir zuhört und nicht immer nur sagt, dass ich endlich über das Verschwinden meines Kindes hinwegkommen soll.“

      „Es ist sehr bedauerlich, dass damals niemand einen Zusammenhang gesehen hat. Aber ich verspreche dir, wir geben nicht auf und drehen jeden Stein um.“

      „Dafür bin ich dir ausgesprochen dankbar.“

      Fields setzte überraschend den Blinker und bog auf einen Waldweg ab. „Eigentlich ist es verboten, wild zu parken, aber ich hoffe, dass uns am frühen Morgen niemand erwischt.“ Er stieg aus und forderte Marlene auf, ihm zu folgen.

      Schweigend liefen sie nebeneinander her und genossen den Moment der Stille. Kurze Zeit später lichtete sich der Wald und gab den Blick auf den Horizont frei.

      Fasziniert stand Marlene am Rand der Steilküste. Die weißen Felsen reflektierten das Sonnenlicht und der leicht bewölkte Himmel spiegelte sich im Meer. „Einfach atemberaubend“, murmelte sie verzaubert.

      Fields schien ähnlich beeindruckt, was sein verträumter Blick verriet. Am liebsten hätte sie in diesem magischen Moment nach seiner Hand gegriffen, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen. Er reichte schon, dass er ihr erlaubte, in dem winzigen Zimmerchen mit zu übernachten.

      Auch auf dem Rückweg schritten sie wortlos nebeneinander her. Erst als Binz vor ihnen auftauchte, fanden sie ihre Sprache wieder.

      „Was hältst du davon, wenn wir zuerst unseren Gaumen mit Kaffee und Kuchen verwöhnen?“

      „Eine gute Idee“, antwortete sie. „Das Frühstück in der Pension lässt sehr zu wünschen übrig.“

      Nachdem sie den Wagen auf einem schattigen Parkplatz abgestellt hatten, schlenderte sie gemächlich durch die Fußgängerzone. Plötzlich versteifte sich Marlene und deutete mit ihrer Hand nach vorn. „Siehst du die junge Frau, die im Abfalleimer wühlt?“ Ihre Stimme überschlug sich vor lauter Anspannung.

      „Ja, was ist mit ihr?“

      „Sie hat eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Mia. Nur die altmodische Kleidung wirkt wie aus einer anderen Zeit.“

      „Stimmt, dass ist mir auch gerade aufgefallen“, pflichtete er ihr bei.

      Marlene beobachtete die Szene aufmerksam. Ein junger Mann sprach das Mädchen an und streckte ihr einen Schein entgegen. Nun war es Marlene auch möglich, das Seitenprofil genauer zu studieren. „Ich werde verrückt, sie sieht aus wie meine Tochter.“

      Jetzt gab es für Marlene kein Halten mehr. Sie ließ Fields einfach stehen und stürmte davon. „Marie!“, schrie sie lauthals und winkte dem Mädchen zu.

      Doch die Reaktion der jungen Frau war anders, als erwartet. Entgeistert starrte sie in Marlenes Richtung und hetzte wie ein verwundetes Reh davon.

      „Marie, so warte doch!“

      Marlene war außer sich. Sie hatte Marie auf Anhieb erkannt, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Die gleichen anmutigen Bewegungen wie Mia, das dunkelblonde Haar, das locker bei jedem Schritt wippte, die zierliche Statur – all das verkörperte ihre so schmerzlich vermisste Tochter.

      Marlene versuchte das hohe Tempo mitzuhalten, bog rasant um die Ecke und stieß mit einem älteren Ehepaar zusammen.

      „Entschuldigen Sie bitte“, stieß sie atemlos hervor und setzte ihren Sprint fort. In der Ferne konnte sie noch immer den hellen Schopf von Marie ausmachen. Ein letztes Mal bündelte sie ihre Reserven, um alles zu geben, aber es reichte nicht aus. Kurze Zeit später war Marie in der Menschenmenge verschwunden.

      Marlene versuchte gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen, denn sie wollte sich in der Öffentlichkeit diese Blöße nicht geben. Doch als Fields sie erreicht hatte und tröstend seinen Arm um sie legte, brachen alle Dämme. Schluchzend presste sie ihren Kopf an seine Brust und benetzte sein Poloshirt mit bitteren Tränen.

      Beruhigend strich er über ihr Haar. „Jetzt erst einmal der Reihe nach. Was ist passiert?“

      „Marie“, murmelte sie mit tonloser Stimme. „Sie war es, da bin ich mir ganz sicher.

      Er umfasste Marlenes Schultern und blickte ihr fest in die Augen. „Es ist wichtig, dass du dir zu einhundert Prozent sicher bist. Manchmal spielt uns das Auge auch visuelle Streiche. Woran hast du erkannt, dass es sich wirklich nur um Marie handeln kann?“

      „Die Art wie sie lief, ihr Blick, ihre Gestik, sie glich Mia bis aufs Haar.“

      „Und hier könnte nicht dein Wunschdenken ausschlaggebend gewesen sein?“ Fields suchte ihren Blick.

      „Bitte, du musst mir glauben!“ Beinahe flehend sah sie ihn an. „Mia ist in Frankreich und warum sollte sie sich davonstehlen und ausgerechnet hier aufkreuzen? Frank hätte mich schon längst darüber informiert.“

      „Ruf ihn an.“

      „Wie bitte?“ Marlene warf ihm einen verständnislosen Blick zu.

      „Du sollst Frank anrufen, um dich davon zu überzeugen, dass es Mia gut geht.“

      „Okay“, erwiderte sie zögerlich und wählte seine Nummer. „Hallo Frank, Marlene hier. Nein, nein, alles in bester Ordnung, kann ich kurz Mia sprechen? Was ... warum ich sie nicht selbst anrufe? Gute Frage.“

      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es Mia in Frankreich gut ging, ließ sie erleichtert das Smartphone zurück in die Tasche gleiten. „Und nun?“

      „Wie du schon sagtest, gute Frage. Wir sollten mit dem Wagen alle Straßen abfahren und nach der jungen Frau suchen, vielleicht haben wir Glück.“

      „Das wird wohl das Beste sein.“

      Marlene folgte ihm wankend. Sie hatte sich völlig verausgabt und ärgerte sich maßlos darüber, dass ihr Marie entwischt war. Warum hatte das Mädchen im Abfall gewühlt, war sie etwa obdachlos? Das äußere Erscheinungsbild ihrer Tochter war zwar ungepflegt, aber nicht verwahrlost gewesen.

      Tausend Fragen wirbelten hinter Marlenes Stirn, während sie in den Wagen stieg und auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Erst nach und nach sackte die Erkenntnis, dass Marie noch am Leben war.

      „Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber du solltest jetzt konzentriert nach deiner Tochter Ausschau halten.“

      „Ich bin total durch den Wind und mein Herz schlägt vor lauter Anspannung Purzelbäume“, gestand Marlene und atmete mehrmals tief durch. „Warum ist Marie überhaupt davongelaufen? Ich verstehe das einfach nicht. Ich habe sie zur Welt gebracht, sie umsorgt und geliebt. Sie muss sich doch an irgendetwas erinnern können?“ Marlene sah ihn zweifelnd an. „Mia sieht mir doch ähnlich, nicht wahr?“

      „Ja, das tut sie.“

      Thomas war ihr Fels in der Brandung, ohne ihn wüsste sie nicht mehr ein noch aus.

      „Dann sollten wir jetzt mit der Suche beginnen und keine Zeit mehr verlieren.“

      Fields startete den Wagen und steuerte ihn bedächtig durch das hübsche Städtchen. Marlenes Augen tränten vor lauter Überanstrengung, denn nichts sollte ihrem wachsamen Blick entgehen. Jeder Passant wurde genauestens unter die Lupe genommen und die Enttäuschung lag schwer wie ein Mühlstein auf ihrer Brust. Sie hatte als Mutter versagt, zum wiederholten Male. Bereits damals hatte sie Marie vor diesem Unheil nicht beschützen können.

      „Ich glaube nicht, dass wir sie noch finden.“ Marlene war erneut den Tränen nahe.

      „Wir fahren trotzdem die Straßen noch einmal ab, ich müsste nur zwischendurch den Wagen auftanken.“

      „Für die anfallenden Benzinkosten komme ich selbstverständlich auf“, murmelte sie abwesend.

      „Das musst du nicht. Ich ärgere mich ja selbst, nicht schnell genug reagiert zu haben.“ Er schien einen Moment lang angestrengt nachzudenken. „Du hast doch sicher ein Bild von Mia auf deinem Handy gespeichert?“

      Marlene lachte unter Tränen. „Es sind hunderte, Thomas.“

      „Na also, dann starten wir jetzt mit Plan B.“

      Er wendete den Wagen und fuhr in die entgegensetzet Richtung.
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* * *

      Fields und Marlene durchkämmten jeden Laden in der Fußgängerzone von Binz. Nach dem Lebensmittelgeschäft mit dem gelben Schriftzug war die Bäckerei an der Reihe.

      Marlene reihte sich in die Schlange der Wartenden und harrte geduldig aus, bis sie vor der Theke stand. Dann hielt sie der Verkäuferin das Smartphone mit einem Bild von Mia unter die Nase.

      „Kennen Sie diese junge Frau?“, fragte sie inzwischen bestimmt schon zum zwanzigsten Mal.

      „Warten Sie ...“ Die Verkäuferin geriet ins Grübeln, bis sich ihr Gesicht plötzlich aufhellte. „Ja, ich erinnere mich. Die ist an einem Morgen hier aufgetaucht und hat um Hilfe und um etwas zu essen gebeten.“

      „Und, haben Sie dem Mädchen geholfen?“, mischte sich Fields ein.

      „Ich hatte Kunden zu bedienen“, erwiderte sie abweisend. „Mein Chef macht mir die Hölle heiß, wenn ich jedem Dahergelaufenem eine kostenlose Mahlzeit spendieren würde.“

      Marlene musste sich beherrschen, um nicht zornig über den Verkaufstresen und der Verkäuferin direkt an die Gurgel zu springen.

      „Wissen Sie, diese junge Frau ist meine Tochter, nach der ich seit fast fünfzehn Jahren verzweifelt suche. Wenn Sie ihr geholfen oder zumindest die Polizei geholt hätten, würde ich Ihnen nicht das Foto ihrer Zwillingsschwester unter die Nase halten.“

      Die Verkäuferin wurde blass und wich zurück. „Woher sollte ich das denn wissen?“

      „Ein wenig mehr Mitgefühl in der heutigen Zeit, ein wenig mehr Hilfsbereitschaft und ich könnte meine Tochter wieder in die Arme schließen. Stattdessen werden sich die schlaflosen Nächte unaufhaltsam aneinanderreihen.“ Grußlos eilte Marlene aus der Bäckerei.

      „Wir machen uns direkt auf den Weg zur nächsten Polizeistation, damit die Beamten Marie zur Fahndung ausschreiben können.“ Fields legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. „Bis eben habe ich nicht daran geglaubt, dass du Marie tatsächlich gesehen hast. Es grenzt an ein Wunder, das musst du schon zugeben.“

      „Nennen wir es einfach Schicksal“, hauchte Marlene. „Genau in diesem Augenblick, als ich sie entdeckt habe, gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber inzwischen fürchte ich mich vor meiner eigenen Courage. Es heißt ja immer, dass jeder Mensch bis zu sieben Doppelgänger hat. Was wenn ausgerechnet mir das passiert ist?“

      „Das mag wohl sein, aber der Fund von Jennifer Berger spricht eine andere Sprache. Wir werden an der Sache dranbleiben und morgen weiter nach Marie suchen. Einverstanden?“

      Marlene brachte nur noch ein müdes Nicken zustande und folgte Fields wortlos zum Wagen.
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      Ivette wischte mit fahrigen Bewegungen Staub. Die Arbeit auf der Station zehrte an ihren Nerven und sie fühlte sich kraftloser denn je. Was dort geschah, war krank und moralisch äußerst verwerflich.

      Jeden Morgen, wenn sie aufstand, fiel es ihr zunehmend schwerer, mit offenem Blick in den Spiegel zu schauen. Sie hasste sich für ihre Feigheit, weil sie sich hinter Jörgs Tod und ihrem Kaufrausch versteckt hatte, anstatt endlich ihr Leben in die Hand zu nehmen.

      War es letztendlich nicht egal, ob sie das Häuschen verkaufte? Alles erinnerte sie an Jörg, wie sollte da ihre Seele heilen? Ein klarer Schnitt wäre wohl das Beste für die Zukunft und sie fasste einen Entschluss. Vielleicht würde ein anderes Paar hier glücklich werden und eine Familie gründen, so wie Jörg es sich immer gewünscht hatte. Außerdem konnte sie vom Verkauf des Hauses ihre Schulden bei diesem höchst zweifelhaften Unternehmen bezahlen und dann wäre sie endlich frei ...

      Entschlossen drehte sie sich um und stieß versehentlich mit dem Ellbogen das Hochzeitsbild herunter. Das Glas zersprang in unzählige kleine Splitter und beschädigte das Bild.

      „Ausgerechnet jetzt“, murmelte sie verstimmt. Nun musste sie mit dem Negativ extra das Fotogeschäft aufsuchen, um es zu ersetzen. Das Hochzeitsbild bedeutete ihr alles und daran würde sich nie etwas ändern.

      Sie fegte die Scherben zusammen, griff anschließend zum Telefon und ließ sich mit dem Maklerbüro verbinden.
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* * *

      Das Telefonat war hervorragend gelaufen. Der Makler wäre am liebsten sofort vorbeigekommen, um das Objekt zu sichten, aber Ivette wollte wenigstens den vernachlässigten Garten wieder auf Vordermann bringen. Der junge Mann hatte ihr versichert, dass der Hausverkauf zügig vonstattengehen würde, denn Grundstücke in dieser Lage waren heißbegehrt.

      Was für ein Glück, das waren genau die Worte, die sie hatte hören wollen. Das Schicksal schenkte ihr noch einmal die Gelegenheit, ihr gesamtes Leben neu auszurichten und diese Chance würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

      Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich sputen musste, wenn sie das Negativ noch vor Dienstbeginn abgeben wollte. Sie griff nach ihrer Tasche, schnappte sich den Autoschlüssel und eilte aus dem Haus.
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* * *

      Ivette fühlte sich leicht und unbeschwert, als sie durch die Fußgängerzone lief. Binz war ein sauberes und gepflegtes Städtchen und ganz auf die Touristen abgestimmt. Mit Sicherheit würde sie das Seebad vermissen, aber sie konnte ja als zukünftige Urlauberin zurückkehren.

      Dieser Gedanke zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht und beflügelte sie. Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal von Herzen gelacht? Mit Jörg? Es wurde wirklich Zeit loszulassen.

      Ein gellender Schrei riss sie aus ihren Gedanken.

      „Marie!“

      Ivette richtete ihren Fokus nach vorn und entdeckte Lene, die sich panisch nach allen Seiten umschaute. Dann machte das Mädchen einen Satz zur Seite und floh vor einer Frau, die ihr unheimlich ähnlich sah. Innerhalb weniger Augenblicke schien sich die Situation zuzuspitzen, denn die Frau jagte Lene hinterher.

      Ivette verharrte einen Moment regungslos, bis sie sich dazu entschloss, Lene zu Hilfe zu eilen. Sie rannte den beiden Frauen hinterher und bemerkte auch einen Mann, der ihnen folgte. Welches Drama spielte sich hier direkt vor ihren Augen ab?

      Sie schnell sie ihre Beine tragen konnten, bog sie um die Ecke und stellte enttäuscht fest, dass Lene bereits in der Menschenmenge untergetaucht war. Ivette hatte zu spät reagiert und mit dem Mädchen nicht Schritt halten können. Ein paar Meter weiter entdeckte sie die Frau, die ihren Kopf schluchzend an den Oberkörper des Mannes lehnte.

      Sie pirschte sich näher heran, um das Gespräch besser belauschen zu können. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten, weil sie nicht fassen konnte, was sie da zu hören bekam. Diese Frau war tatsächlich Lenes Mutter? Und sie hatten ihr die Tochter einfach so entrissen?

      Unauffällig folgte Ivette dem Paar, um mehr über Lene herauszufinden. Sie beobachtete die beiden, wie sie in einen Wagen stiegen, und notierte sich das Kennzeichen. Die zwei hatten ihr Quartiert in Lohme aufgeschlagen und mehr brauchte sie nicht zu wissen.

      Verwirrt zog sie sich in einen schattigen Hauseingang zurück und setzte sich auf die Stufen. Um Himmels willen, in was für eine Geschichte war sie da nur hineingeraten? Und war das wirklich eine gute Option, die Polizei darüber zu informieren?

      Ivette spürte, wie ihr Kreislauf absackte und sie schleppte sich zum Auto zurück. Ausgerechnet jetzt den Dienst antreten zu müssen, stieß ihr bitter auf. Am liebsten hätte sie sich krank gemeldet, aber das kam nicht infrage.

      Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn und sie konnte sich kaum auf den Verkehr konzentrieren. Das Hochzeitsfoto hatte sie inzwischen völlig vergessen.

      Sie stellte den Wagen wie üblich hinter ein paar Büschen ab und hastete zum Eingang. Sie würde zu spät kommen, wieder einmal. Ihr war bewusst, dass man sie bereits auf dem Kieker hatte und dass es nicht ewig so friedlich weitergehen würde. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sich in letzter Zeit verstärkt und sie begriff, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich nach einem Makler umzusehen.

      Nachdem sie den Code eingegeben hatte, sprang die Tür leise summend auf. Ivette zog sich rasch um und eilte sofort auf die Station. Sie hatte noch gar keine Zeit dazu gehabt, sich mit Lenes Flucht und ihrem plötzlichen Auftauchen auseinanderzusetzen. Aber sie würde schweigen wie ein Grab und hoffte von Herzen, dass Mutter und Tochter einander wiederfanden. Es musste einfach so sein.

      Sie war gerade auf dem Weg ins Schwesternzimmer, um die Schicht zu übernehmen, als sie zwei Mädchen über Leonie tuscheln hörte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft worden, Besteck oder scharfe Gegenstände auf den Zimmern nicht mehr erlaubt.

      Ein rauer Wind wehte auf der Station, besonders seit Lenes Verschwinden. Aber auch der Verbleib von Leonies sterblicher Hülle hatte Ivette Kopfzerbrechen bereitet. Wo war der Leichnam dieser bedauernswerten jungen Frau hingebracht worden? Auf den Friedhof sicher nicht und das verwunderte sie. Irgendetwas war hier faul und sie steckte mittendrin in diesem Schlamassel.
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* * *

      Nachdem Ivette den Großteil der Aufgaben abgearbeitet hatte, seilte sie sich in einer ruhigen Minute ab, um das Büro aufzusuchen. Sie wusste, dass jeder Raum videoüberwacht wurde, aber in Anbetracht ihrer bevorstehenden Kündigung konnte sie dieses Risiko eingehen.

      Angestrengt lauschend zog sie die Schubladen auf und wühlte sich durch die Akten. Endlich hielt sie Lenes Unterlagen in den Händen. Viel war es nicht, was die Schriftstücke hergaben. Nur ein Dokument, welches hinten angeheftet war, stellte sich als Glückstreffer heraus.

      Neugierig breitete Ivette die Papiere auf dem Schreibtisch aus und ihr stockte der Atem. Das war also Lenes eigentliches Zuhause? Sie erkannte Lenes Mutter auf Anhieb und die junge Frau neben ihr musste Lenes Zwillingsschwester sein. Jahr für Jahr wurde die Entwicklung der Schwester dokumentiert und so wie es ausschaute, ohne das Wissen der Betroffenen.

      War Lene deshalb geflohen, weil sie erfahren hatte, wie es um sie wirklich stand?

      Wie gern hätte Ivette die Akten kopiert, aber sie musste zusehen, dass sie schnellstmöglich das Büro verließ. Ein Foto von Lenes Mutter und ihrer Schwester ließ sie unauffällig in der Tasche ihres weißen Kittels verschwinden. Vielleicht würde es ihr später von Nutzen sein. Falls ihr Lene noch einmal über den Weg lief, so konnte sie dem Mädchen helfen und ihr eine Zuflucht bieten.

      Es war gar nicht so einfach, mit den zitternden Händen die Papiere wieder in der richtigen Reihenfolge abzuheften. Plötzlich hörte sie Schritte auf dem Flur und der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Warum ausgerechnet jetzt? Behutsam schob sie die Lade wieder zu, huschte lautlos zum Schrank und quetschte sich in die hinterste Ecke.

      Die Tür wurde geräuschvoll aufgestoßen und eine hagere Frau Ende fünfzig, die Ivette vorher noch nie gesehen hatte, betrat das Büro. Zielstrebig öffnete sie die Schubladen, wühlte sich durch die Akten, um dann mit einem Ordner zu verschwinden.

      Ivette stieß erleichtert die Luft aus und zwängte sich aus der Ecke hervor. Ein fataler Fehler. Die Tür öffnete sich erneut und Ivette stand mit rot glühenden Ohren mitten im Raum.

      Ohne ihren Namen preiszugeben, setzte sich die hagere Frau auf den Bürostuhl neben Ivette und lehnte sich zurück. „Wollen Sie mir vielleicht verraten, was Sie hier zu suchen haben?“

      Der strenge Blick streifte Ivette und ihr wurde kalt und heiß zugleich. Das sah ziemlich böse für sie aus.

      „Würden Sie uns freundlicherweise das Foto wieder zurückgeben?“ Fordernd streckte sie die Hand in ihre Richtung aus.

      Ivette nestelte das Bild aus dem Kittel und reichte es ihr. „Tut mir leid“, stammelte sie eingeschüchtert, „ich bin wohl zu weit gegangen.“

      „So könnte man es auch ausdrücken.“ Die Adleraugen dieser unsympathischen Person ließen Ivette keine Sekunde aus den Augen. „Dürfte ich vielleicht von Ihnen erfahren, wie Sie zu unserem Unternehmen stehen?“ Die namenlose Frau erhob sich, trat hinter den Bürostuhl und verschränkte demonstrativ die Arme.

      „Ich ... ich bin Ihnen sehr dankbar für die zweite Chance, die Sie mir ermöglicht haben“, presste Ivette mühsam hervor. Hoffentlich sah man ihr nicht an, dass sie eine schlechte Lügnerin war.

      „Soso.“ Die Frau wiegte bedächte ihren Kopf. „Deshalb haben Sie auch ein Maklerbüro eingeschaltet, nachdem wir Ihre Hypothek übernommen haben, nicht wahr? Weil Sie sich bei uns so wohl fühlen?“

      „Sie haben mich ausspioniert?“ Ivette wich völlig perplex einen Schritt zurück.

      „Glauben Sie allen Ernstes, wir bezahlen jedem seine Schulden? Wir wollten eine gewissenhafte Mitarbeiterin engagieren, aber Sie haben uns schwer enttäuscht.“

      Hinter Ivettes Stirn rotierte es. Sie könnte klein beigeben, das Blaue vom Himmel lügen, aber wollte sie das wirklich? Sie wusste ja nicht einmal, worum es hier überhaupt ging. Die jungen Frauen waren unglücklich mit ihrer Situation und wie lange konnte Ivette das noch ertragen?

      „Sie sind vorläufig vom Dienst suspendiert und während dieser Zeit können Sie sich Gedanken darüber machen, wie es in Zukunft mit uns weitergehen soll. Wir fordern von Ihnen eine Stellungnahme, die Ihre Beweggründe darstellt. Lassen Sie uns teilhaben an Ihren Absichten.“

      Die Frau ohne Namen wandte sich zur Tür. „Packen Sie jetzt Ihre Sachen und verlassen Sie auf der Stelle das Firmengelände. Sobald wir eine Entscheidung getroffen haben, melden wir uns bei Ihnen. Wir erwarten von unseren Mitarbeitern eine gewisse Loyalität und Sie haben diese Grenze eindeutig überschritten.“

      Nur einen Atemzug später war Ivette mit all ihren Problemen wieder allein. Fassungslos wankte sie zum Bürostuhl und ließ sich fallen. Diese Leute würden Sie nicht ungeschoren davonkommen lassen, davon war sie fest überzeugt.

      „Das Haus zu verkaufen ist die richtige Entscheidung“, murmelte Ivette und verließ den Trakt. Sie wollte dieses Desaster nur noch hinter sich lassen. Wie ferngesteuert zog sie sich um und stolperte durch das Wäldchen zu ihrem Wagen. Wie sie es bis nach Hause geschafft hatte, konnte sie später nicht mehr nachvollziehen.

      In der Küche kochte sie sich einen starken Kaffee, heute Nacht würde sie sowieso keinen Schlaf finden. Mit der Tasse in der Hand stand sie am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Wie wäre ihr Leben wohl mit Jörg an ihrer Seite verlaufen? Noch heute verfluchte sie den Tag, an dem das Schicksal ihn so unbarmherzig aus dem Leben gerissen hatte.

      Voller Wehmut wandte sie sich ab. Am liebsten hätte sie ihre Koffer gepackt und einen Flug gebucht, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Doch ohne Geld war das leider nicht möglich. Ihr gesamtes Vermögen steckte in den überquellenden Kleiderschränken, die sie im Zuge ihres Kaufrausches gefüllt hatte.

      Was sollte sie nur tun, um dieser allgegenwärtigen Hoffnungslosigkeit zu entkommen?
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* * *

      Ivette fuhr im Schritttempo durch Lohme und wünschte sich, dass der Wagen des Detektives endlich vor einem Hotel oder einer Pension auftauchte. Hoffentlich war das Vögelchen nicht ausgeflogen, dann musste sie sich nochmals auf den Weg machen. Dieser Mann war ihre einzige Rettung, er würde ihr vielleicht helfen können, alles wieder ins rechte Lot zu bringen.

      Ihre Nervosität steigerte sich ins Unermessliche, denn vom Wagen fehlte jede Spur. Sie fuhr noch einmal durch die kleine Siedlung mit den schmucken Einfamilienhäusern und fand den Wagen tatsächlich in einer Querstraße. Wahrscheinlich hatte sie ihn übersehen.

      Sie parkte etwas abseits und blieb noch eine Weile im Wagen sitzen. Wie sollte sie den Leuten nur glaubhaft gegenübertreten? Und würden sie ihr überhaupt zuhören? Ihr Anliegen war äußerst wichtig und sie durfte sich keinen Fehler erlauben.

      Sie atmete noch einmal tief durch und stieg aus dem Wagen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit unsicheren Schritten steuerte sie auf die Pension zu, die ihre besten Tage schon hinter sich hatte. Vor der geradlinig geschnittenen Ligusterhecke blieb sie stehen und schaute hinauf zu den Fenstern. Diese verdammte Verschwiegenheitsklausel saß ihr im Nacken und sie musste sich endlich zu einer Entscheidung durchringen.

      Ihre Hand lag bereits auf der Klinke des schmiedeeisernen Gartentörchens, als ein älteres Ehepaar auf sie zutrat und nach dem Weg fragte.

      „Entschuldigen Sie bitte, junge Frau, aber wie kommen wir zum Strand?“

      Ivette trat nervös von einem Bein auf das andere. Die zwei hatten ihr gerade noch gefehlt.

      „Wenn Sie an der nächsten Kreuzung der Hauptstraße geradeaus folgen, gelangen Sie direkt zum Strand.“

      Das schien nicht die Antwort zu sein, die sich das ältere Ehepaar erhofft hatte.

      „Können Sie uns vielleicht bis zur Hauptstraße begleiten?“

      Die Dame schenkte ihr ein herzliches Lächeln und Ivette willigte notgedrungen ein. Auf die fünf Minuten kam es nun auch nicht mehr an und vielleicht konnte sie auf dem Rückweg noch an ihrer Wortwahl feilen.

      Das Ehepaar nahm Ivette in die Mitte und zu dritt marschierten sie los. Ivette fühlte sich ein wenig bedrängt, sagte aber nichts.

      „Sehen Sie“, sagte die ältere Dame, „dort vorn steht schon unser Auto.“

      „Na, dann ist es ja nicht mehr weit“, freute sich Ivette, die das Pärchen so schnell wie möglich loswerden wollte.

      Plötzlich knickte die ältere Dame mit dem Fuß um und begann augenblicklich zu jammern. Ivette, zuvorkommend wie immer, erklärte sich sofort bereit zu helfen. Sie konzentrierte sich auf den verstauchten Knöchel und bemerkte zu spät den brennenden Schmerz in ihrem Oberarm, der sich rasend schnell im ganzen Körper ausbreitete.

      „Was ... haben ... Sie ... getan“, nuschelte sie strauchelnd und fiel dem Mann direkt in seine ausgebreiteten Arme. Sie spürte noch, wie er sie auf die Rückbank seines Wagens verfrachtete, dann wurde es dunkel.
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      Dunkelheit umgab Lene, als sie die Augen aufschlug und sich orientierungslos aufrichtete. Ihre Hände fühlten das Bettzeug und sie selbst war nur mit einem dünnen Nachthemdchen bekleidet. Die beiden hatten sie doch nicht etwa komplett ausgezogen?

      Zornig schwang sie die Beine aus dem Bett, doch ein leichter Schwindel ließ sie zurücksinken. Was war nur mit ihr los, sie fühlte sich schwach und benommen.

      Sie wartete einen Moment, bevor sie einen erneuten Versuch wagte und unsicher durch den Raum tappte. Ein schmales Lichtband schimmerte unter der Tür hindurch und sie tastete mit fahrigen Bewegungen nach dem Lichtschalter.

      Kaum war es hell, torkelte sie verblüfft durch das Zimmer. Hatte sie das alles nur geträumt? Ihre Flucht, das Meer, die Sonne und die vielen Menschen? Wie um alles in der Welt war sie nur hierhergekommen?

      Mit ihren Fäusten trommelte sie gegen die verschlossene Tür und schrie sich die Seele aus dem Leib. Warum hielt man sie hier fest, gefangen wie ein Tier?

      Nachdem sie sich völlig verausgabt hatte, schabte ein Schlüssel im Schloss und die Tür wurde aufgestoßen. Mareike betrat den Raum.

      „Ahhh, unsere Lene ist wieder bei Bewusstsein. Du hast wohl gedacht, du kommst damit durch?“

      „Warum bin ich wieder hier?“, schrie sie bestürzt.

      „Damit wir dich und dein ungeborenes Kind schützen können. Du hast uns ganz schön in Aufruhr versetzt, weißt du das?“ Mareike bedachte sie mit einem abfälligen Blick. „Aber so warst du ja schon immer, ständig mit dem Kopf durch die Wand. Wie das enden kann, haben wir ja bei Lisa gesehen.“

      „Was ist mit Lisa?“ Lene machte einen Schritt nach vorn und ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.

      „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst“, ruderte Mareike zurück.

      „Oh, das weißt du ganz genau. Wo habt ihr sie hingebracht?“

      „Woher soll ich das denn wissen? Und selbst wenn, dürfte ich dir darüber keine Auskünfte erteilen.“ Mareike drehte sich zur Tür. „Ich sage jetzt Bescheid, dass du wach bist.“ Sie verließ eilig das Zimmer und zog den Schlüssel ab.

      Lene fühlte sich in einem Albtraum gefangen. Woher hatten diese Leute gewusst, dass sie hierher gehörte? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war der frisch gepresste Orangensaft mit dem bitteren Beigeschmack. War sie absichtlich betäubt worden?

      Sie wankte durch das Zimmer, bis sich erneut die Tür öffnete. Eine hagere Frau Ende fünfzig betrat den Raum. Mimik und Gestik verrieten, dass sie selten Widerspruch duldete.

      „Setz dich“, forderte sie Lene unmissverständlich auf. „Du hast großes Glück, dass du neues Leben in dir trägst, sonst hätten wir dich sofort aus der Elite ausgeschlossen.“ Sie wartete auf eine Reaktion von Lene, doch diese ließ sich davon nicht beeindrucken.

      „Sobald du deine Pflicht getan hast“, fuhr sie fort, „werden wir dich aus dem Programm entlassen, es sei denn, du zeigst ein gewisses Maß an Reue. Du warst eine unserer ganz großen Hoffnungsträgerinnen, aber diesen Fluchtversuch können wir nicht dulden. Bis zur Geburt deines Kindes wirst du auf deinem Zimmer bleiben und der Kontakt zu den anderen Mitbewohnerinnen ist dir untersagt. Haben wir uns verstanden?“

      Lene öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.

      „Ob wir uns verstanden haben?“, fragte die Frau ein weiteres Mal.

      „Ich darf die ganze Zeit mit niemandem reden? Ich werde immer nur allein sein?“ Lene konnte nicht fassen, was sie da zu hören bekam und ballte zornig ihre Fäuste. „Sie wollen mich monatelang isolieren?“

      „Das hättest du dir vorher überlegen müssen, uns trifft schließlich keine Schuld.“

      Lene straffte selbstbewusst ihre Schultern. „Dann entlassen Sie mich auf der Stelle. Schmeißen Sie mich raus, zurück auf die Straße, ich komme schon klar.“

      „Du willst also weiterhin von Abfällen leben?“ Die Frau lachte höhnisch auf. „Meine Liebe, du vergisst, wem dieses Kind gehört.“

      „Dieses Kind wächst in meinem Bauch heran.“ Abermals ballte Lene die Fäuste und schien über sich hinauszuwachsen. „Nichts von alledem ist wahr, was Sie uns jahrelang eingebläut haben. Wir haben ein Recht darauf in Freiheit zu leben, Sie können uns nicht einfach so wegsperren!“

      Die unsympathische Frau, die sich immer noch nicht vorgestellt hatte, stemmte die Hände in die Hüften. „Du denkst also, nur weil du ein paar Tage dort draußen gelebt hast, weißt du alles über diese Welt. Wir haben euch ausgebildet, euch ein immenses Wissen eingetrichtert. Glaubst du allen Ernstes, dass dieses Pack da draußen auch nur ansatzweise mit euch mithalten könnte? Wirklich zu schade, dass wir dich aus diesem Programm entfernen müssen.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt sie hocherhobenen Hauptes zur Tür hinaus.

      Entfernen müssen. Diese Worte hallten unablässig in Lenes Kopf. Leonie hatte damals einen ähnlichen Wortlaut benutzt, als es um die Kinder ging, die nicht der Norm entsprachen. Ihre Gedanken wanderten zu Lisa. War ihre beste Freundin vielleicht entfernt worden? War es das, was Mareike ihr durch die Blume sagen wollte?

      Allmählich begriff Lene, dass dieses Kind in ihrem Leib so eine Art Lebensversicherung für sie war. In ein paar Monaten wäre es vorbei, für immer. Entweder sie kooperierte oder ihr letztes Stündlich hatte geschlagen. Eine zweite Chance für eine Flucht würde sich ihr nicht bieten. Sie wollte nicht sterben, ohne zu wissen, was danach mit ihrem Kind geschah.

      Bittere Tränen tropften auf das Kissen. Warum, verdammt noch einmal, war sie so vertrauensselig in dieses Fahrzeug gestiegen? Bis auf den jungen Mann hatte ihr niemand freiwillig helfen wollen. Hätte sie da nicht stutzig werden müssen, dass ausgerechnet dieser Wagen neben ihr angehalten hatte?

      Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen und zog die Bettdecke bis zum Kinn. Wie kalt es hier drinnen war, auch im Sommer. Schon jetzt vermisste sie die wärmenden Strahlen der Sonne, das Rauschen des Meeres und den Wind, der die knorrigen Kiefern hinter den Dünen sanft zum Schwingen brachte.

      War sie überhaupt stark genug, um diese qualvolle Isolation klaglos zu ertragen? Konnte sie sich wieder anpassen, nachdem sie in den Genuss dieser unbändigen Freiheit gekommen war? Und wie würde ihre Zukunft aussehen?

      Trostlosigkeit und Trennungsschmerz waren die einzigen Worte, die ihr dazu einfielen, und sie stöhnte leise auf. Nein, es gab für sie keine Zukunft, zumindest nicht an diesem Ort. Niemals würde sie es zulassen, dass ihre Kinder genauso leben mussten, gefangen wie Tiere, um sich wieder und wieder zu reproduzieren. Inzwischen konnte sie nachvollziehen, warum Lisa den Freitod in Erwägung gezogen hatte. Kurz und schmerzlos sollte es vonstattengehen, damit niemand sie retten konnte. Aber zu lange durfte sie nicht mehr warten, denn bald würde sich ihr Leib deutlich wölben.
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      „Na das ist ja eine schöne Scheiße“, meldete sich Ole Jensen in seiner gewohnt charmanten Art zu Wort. Nur mit Mühe konnte er den Würgereiz unterdrücken und hielt sich das Taschentuch vor den Mund.

      Der Makler saß bleich in einem Sessel und zitterte wie Espenlaub. Dicke buntschillernde Schmeißfliegen klebten an den Fensterscheiben und versuchten dem Geruch von Verwesung zu folgen.

      Victoria Herrmann zückte Notizbuch und Stift, um den verstörten jungen Mann zu befragen. „Wie sind Sie denn überhaupt in das Haus gelangt?“, fragte sie mit strenger Miene.

      „Ich ... ich bin hintenherum ... weil ... weil, die Tür zum Garten stand offen“, stammelte er und machte eine unbeholfene Handbewegung.

      „Und was hat sie dazu verleitet, es auf der abgewandten Seite zu versuchen?“

      „Ich hatte einen Termin und ... es .... es wäre ein vielversprechender Auftrag gewesen.“

      „Sie meinen sicher ein lukratives Geschäft“, schaltete sich Ole dazwischen.

      „Bring ihn bitte nicht noch mehr durcheinander“, zischte Victoria ungehalten.

      Der Jungspund von Makler mit seinen gegelten Haaren ließ resigniert die Schultern hängen. „Es stimmt, ich wollte mir die Courtage nicht durch die Lappen gehen lassen“, fügte er kleinlaut hinzu. „Wir hatten schon mehrere Interessenten für dieses Objekt.“

      „Tja, ob es sich jetzt immer noch so gut verkauft?“ Oles Stimme triefte vor Ironie.

      Victoria warf ihm einen giftigen Seitenblick zu. „Und dann sind Sie einfach so mir nichts, dir nichts ins Haus hineinmarschiert?“

      „Ich habe Frau Hansen mehrfach gerufen und um Erlaubnis gebeten, das Haus betreten zu dürfen.“ Er hüstelte gekünstelt. „Da sie nicht geantwortet hat, habe ich sie im Inneren gesucht, bis ich dann im Schlafzimmer ...“ Er presste sich die Hand vor den Mund, sprang hektisch auf und rannte ins Badezimmer, wo er sich lautstark übergab.

      „Sommerhitze und Leichen passen einfach nicht zusammen, schon gar nicht mitten der Urlaubzeit.“

      „Jensen, deine dummen Sprüche solltest du aufschreiben und veröffentlichen. Aber vergiss nicht, deinen lukrativen Nebenerwerb ordnungsgemäß anzumelden.“

      Victoria reagierte heut besonders empfindlich und er sollte besser seinen Mund halten. Wahrscheinlich machten nicht nur ihm die vielen Überstunden zu schaffen.

      Nach der Toilettenspülung rauschte das Wasser und Victoria wandte sich an den Mann von der Spurensicherung. „Sie haben hoffentlich schon vorher das Badezimmer untersucht?“ Sie lupfte fragend eine Augenbraue. „Nach diesem Rundumschlag des Maklers dürfte die Beweisaufnahme schwierig werden.“

      „Keine Sorge, die Badezimmer kommen immer zuerst“, antwortete ihr Gegenüber resolut.

      „Na, das freut mich für Sie“, erwiderte Victoria grantig.

      Ole wollte schon nachfragen, ob sie wieder ihre Tage bekam, aber er überlegte es sich in letzter Minute glücklicherweise anders.

      „Soooo ...“ Rechtsmediziner Stollberg stieg lässig die Treppe hinunter, während er sich die Handschuhe auszog. „Die gute Frau ist wahrscheinlich an einem Herzinfarkt verstorben, zumindest auf den ersten Blick.“

      „Und auf den zweiten?“, hakte Victoria nach.

      „Böser Pikser im Oberarm. Der Sache müsste ich im Institut unbedingt nachgehen.“

      „Ich werde dich nicht davon abhalten.“ Victoria lief gerade zur Höchstform auf.

      „Du hast heute sicher keinen Clown gefrühstückt?“ Stollberg warf ihr einen verwunderten Blick zu.

      „Männer, was ist nur los? Oben liegt eine Leiche und ihr habt nichts Besseres zu tun, als Witze zu reißen“, echauffierte sie sich.

      „Ich fahr mal lieber.“

      Der Rechtsmediziner machte auf dem Absatz kehrt und suchte hastig das Weite. Nur Ole war seiner Chefin weiterhin ausgeliefert.

      „Darf ich jetzt auch gehen?“, fragte der Makler hoffnungsvoll.

      „Nein“, erwiderte Victoria verkniffen. „Sie kommen mit aufs Revier.“
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* * *

      „Schwierig, schwierig“, seufzte Victoria. „Ivette Hansen hat den Job gewechselt, aber es sind keine Zahlungen an die Krankenkasse oder die Rentenversicherung eingegangen.“

      „Die Nachbarn behaupten aber steif und fest, dass sie regelmäßig zehn Stunden außer Haus war.“

      „Meinst du, sie hat schwarzgearbeitet? Aber wo denn, bitteschön?“

      „Das wird müßig, das sage ich dir. Wieder jeden Stein umdrehen und Überstunden schieben.“ Ole war frustriert. „Aber ich sage diesmal nicht den Urlaub mit Frau und Kindern ab, das könnt ihr knicken.“

      „Ich werde rechtzeitig eine Vertretung anheuern“, beruhigte ihn Victoria. „Aber das ist wieder so typisch, monatelang war alles ruhig und jetzt auf einen Schlag gleich drei weibliche Leichen. Und diese Hansen ist so undurchsichtig. Lebte nach dem Tod ihres Partners sehr zurückgezogen und hatte keine Freunde. Die Nachbarn beschreiben sie als freundlich und zuvorkommend und sie ging wohl gerne shoppen. Wen sollen wir da noch befragen?“

      „Scheint mir das perfekte Opfer gewesen zu sein, die liebe Frau Hansen.“

      „Genauso schaut’s aus“, pflichtete Victoria ihm bei. „Selbst die Zwillinge scheinen urplötzlich vom Himmel gefallen zu sein.“

      „Ob das eine vielleicht mit dem anderen zusammenhängt?“, resümierte Ole. „Würde es uns weiterhelfen, wenn wir uns diesen Detektiv noch einmal vorknöpfen?“

      „Hört, hört, du denkst also ernsthaft darüber nach?“

      „Vielleicht weiß dieser Fields inzwischen mehr über die ganze Sache. Wir beschreiten ja nur den Dienstweg, während der seine Nase garantiert in jede dreckige Ecke steckt.“

      „Kannst du ihn nicht leiden, weil er so verdammt gut aussieht?“

      „Ich denke, du stehst eher auf Frauen?“ Ole wirkte irritiert.

      „Ich bin flexibel, mein Lieber.“

      „Was ist heutzutage nur aus dem einfachen Mann-und-Frau-Ding geworden? Heiraten, Kinder in die Welt setzen und ...“

      „... und endlich wieder am aktuellen Fall weiterarbeiten“, unterbrach ihn Victoria.

      „Schon gut, ich habe verstanden.“ Ole hob beschwichtigend die Hände. „Wer von uns ruft jetzt diesen Briten an?“
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      Es war noch immer ziemlich ungewohnt, neben Fields zu erwachen. Trotzdem hatte es auch etwas Vertrautes, das Marlene nicht mit Worten zu beschreiben vermochte.

      Er drehte sich zu ihr um und schlug die Augen auf. „Guten Morgen“, murmelte er schlaftrunken. „Bist du schon lange wach?“

      Eine heiße Welle durchflutete ihren Körper und sie hatte das Gefühl, in seinem warmherzigen Blick zu ertrinken.

      „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen“, flüsterte sie erleichtert darüber, sich beim Sprechen nicht verhaspelt zu haben. Dieser Mann brachte sie ständig aus der Fassung.

      Sobald sie neben ihm lag, fuhren ihre Gefühle Achterbahn und allmählich dämmerte ihr auch, was das bedeutete. Sie war drauf und dran, sich in Fields zu verlieben, trotz der sorgenvollen Momente, die auf sie niederprasselten. Oder gerade deswegen? Weil sich ihre Seele bis zum heutigen Tag nach Zuwendung und Verständnis sehnte?

      „Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen“, meldete sich die garstige Stimme in ihrem Hinterkopf zu Wort. „Dieser Mann wird ganz andere Kaliber flachlegen.“

      Doch Marlene wusste es besser. Thomas war einfach nicht der Mann für ein schnelles Abenteuer, er trauerte nach wie vor um seine Familie. Bis über den Tod hinaus war er ihnen treu ergeben und sie wusste das sehr zu schätzen. Wahrscheinlich war das auch der Grund für die vielen Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie heimlich sein Profil studierte.

      „Du wirkst nachdenklich, alles in Ordnung?“

      Oh, wie sehr sie seinen Beschützerinstinkt liebte. Er war so fürsorglich und fragte nach, sobald sich ihr Blick verdunkelte. Eigentlich wäre das in all den Jahren Franks Aufgabe gewesen. Eigentlich.

      „Es ist nur so ein komische Gefühl, das mich einfach nicht zur Ruhe kommen lässt. Nenne es Vorahnung oder was auch immer, aber ich spüre, dass meinen Mädchen Gefahr droht.“

      Fields legte tröstend seine warme Hand auf ihren Unterarm. „Die Instinkte einer Mutter sind nicht zu unterschätzen, trotzdem hoffe ich, dass du dich täuschst.“

      „Ich denke ja auch immer, dass ich überreagiere, so wie es mir jahrelang vorgeworfen wurde. Aber diesmal ist es anders, die Angst schnürt mir die Kehle zu.“

      Fields setzte sich auf und tippte eine Nummer in das Display seines Smartphones. „Ich rufe jetzt in Baden-Baden an. Es ist allmählich an der Zeit, bei den Winters gehörig auf den Busch zu klopfen.“

      „Danke“, flüsterte sie und hing gebannt an seinen Lippen.
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* * *

      Enttäuscht nippte Marlene an ihrem Frühstückskaffee, die gewünschten Informationen waren ausgeblieben.

      „Schade, aber ich hatte schon befürchtet, dass sich diese Familie in Schweigen hüllt. Die Hausherrin hat mich schroff und distanziert abgewiesen.“

      „War denn nicht ein Funken Verständnis herauszuhören?“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „Ich meine, diese Leute wissen doch, wo ihre Tochter all die Jahre über gesteckt hat. Warum sind sie nie zur Polizei gegangen?“

      „Marlene, so einfach ist das nicht. Menschen, die in den Westen geflohen sind, wurden teilweise auf rücksichtslose Art und Weise in die DDR zurückgeholt und inhaftiert. Keinen hat es interessiert, ob dabei Familien auseinandergerissen wurden. Das Problem in unserer Situation ist, dass wir einfach nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben.“

      Er trank einen großen Schluck Kaffee und biss in seine Brötchenhälfte.

      „Weißt du, was ich denke?“

      „Sag es mir?“ Marlene stützte nachdenklich ihren Kopf auf die Hände.

      „Hinter diesen gezielten Entführungen steckt eine Organisation, die über ein gewisses finanzielles Polster verfügt, denn nur auf diesem Wege ist es möglich, andere einzuschüchtern. Irgendwo strebt jeder Mensch nach Gerechtigkeit und Rache, doch ausgerechnet die Winters blocken jede Annäherung ab. Das deutete eher daraufhin, dass sie sich schützen wollen. Diese Familie hat ihre Tochter gesucht und auch gefunden. Das muss ein enormer Aufwand gewesen sein und bezahlt haben Sie mit ihrem Vermögen und ihrem Stillschweigen.“

      „Es ist nur dieser bohrende Gedanke, dass alles ein Ende hätte, wenn diese Leute endlich den Mund aufmachen würden. Stattdessen hüllen sie sich in Schweigen. Wir sind dem Ziel so nah und doch so fern.“ Marlene neigte ihren Kopf zur Seite, damit Fields ihre Tränen nicht bemerkte.

      „Die Winters fürchten sich vor Repressalien und du würdest in ihrer Lage vielleicht genauso handeln, um dein Kind zu schützen.“

      „Deine Aussage kann ich so nicht teilen. Ich würde um Polizeischutz bitten, denn ich kenne den Schmerz, den diese Eltern durchleiden. Es sind Höllenqualen.“

      „Du bist eine außergewöhnlich starke Frau, eine Kämpferin. Weiß dein Mann überhaupt, was er mit dir verloren hat?“

      Marlene verblüffte und erfreute seine Antwort zugleich. „Frag ihn“, konterte sie und kostete dieses Kompliment bis zur Neige aus.

      „Dann sollten wir jetzt aufbrechen und mit der Suche nach dem Versteck beginnen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“

      Während sein Rechner hochfuhr, breitete Fields auf dem Doppelbett die Landkarte aus. Dann fütterte er die Suchmaschine mit den Worten Lost Place und leer stehende Gebäude.

      „Viel gibt es nicht, wo sich Marie verbergen könnte. Prora ist natürlich der auffälligste Ort mit unendlich vielen Versteckmöglichkeiten. Doch das würde zu einem Wahnsinnsprojekt mutieren, jeden Winkel nach deiner Tochter zu durchsuchen.“

      „Und was schlägst du stattdessen vor?“, fragte Marlene resigniert.

      „Zuerst fahren wir zu einem verlassenen Dreiseitenhof und dann knöpfen wir uns eine alte Scheune vor, bevor es nach Prora geht. Ich werde jetzt den Rucksack packen, damit wir durchstarten können.“
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* * *

      Der Fahrtwind, der durch die geöffneten Seitenfenster strömte, wirbelte ihnen durchs Haar, verschaffte aber keine Abkühlung.

      „Es sieht stark nach einem Unwetter aus“, brummte Fields besorgt. Eine dunkle Wolkenfront schob sich vom Meer aufs Festland und die Luft war stickig und feucht.

      „Ich will aber nicht länger mit der Suche warten, Unwetter hin oder her“, erklärte Marlene bestimmt.

      Fields Lippen umspielte ein Lächeln. „Ich weiß doch, dass du nicht aus Zucker bist.“

      Wie gern hätte er noch hinzugefügt, dass er sie trotzdem zum Anbeißen fand, aber damit wäre er eindeutig zu weit gegangen. Er verstand ja selbst nicht, was Marlene in ihm auslöste, dass er sich so ausgesprochen wohl in ihrer Gegenwart fühlte.

      Einzelne schwere Tropfen klatschten auf die Frontscheibe des Wagens und Marlene wurde zunehmend unruhiger. Erst als sie Binz erreicht hatten, legte sich ihre Nervosität. Fields durchquerte den Ort und steuerte außerhalb auf einen Dreiseitenhof zu. Der holprige Feldweg schüttelte sie ordentlich durch, bis sie endlich ihr Ziel erreicht hatten.

      Ein erstauntes „Oh“ war alles, was Marlene über die Lippen kam.

      „Tja, so könnte man es auch sagen. Wollen wir?“

      Sie nickte verhalten.

      Das Dach des Hauses war bereits eingestürzt und die Scheune durch ein Feuer so gut wie niedergebrannt. Doch Marlene ließ sich davon nicht abhalten und eilte voraus.

      „Sei bitte vorsichtig“, rief Fields ihr warnend hinterher. „Nicht dass du unter herunterfallenden Trümmerteilen begraben wirst.“

      „Ich kann schon auf mich aufpassen“, antwortete Marlene und betrat das Haus. „Wie du ja weißt, bin ich nicht aus Zucker.“

      Inzwischen hatte Fields ebenfalls das Haus erreicht. Der Schutt knirschte unter seinen Füßen und es roch nach Schimmel und Verfall. Er schaute sich in allen Zimmern um, zumindest was davon noch übrig war.

      „Sie ist nicht hier. Kein Schlafsack, keine Matratze, kein Lebenszeichen.“

      „Das wäre auch kein guter Ort, Marlene. Wir suchen einfach weiter.“

      Er sah ihr die Enttäuschung an, aber es war nie leicht, jemanden einfach aus dem Stegreif heraus zu finden. Auch die Scheune, die sie anschließend aufsuchten, entpuppte sich als Fehlschlag.

      „Jetzt sind alle meine Hoffnungen dahin.“

      „Vielleicht ist Marie weitergezogen. Wir haben noch nie offen darüber gesprochen, aber deine Tochter schien sich zu fürchten. Sie ist panikartig davongerannt.“

      „Du hast ja recht, aber es fällt mir außerordentlich schwer, einen klaren Kopf zu bewahren. Ich hoffe auf einen Zufall, verstehst du, auf das ganz große Glück.“

      Er nahm sie tröstend in den Arm, auch wenn er befürchtete, mit dieser Geste eine Grenze zu überschreiten. Doch Marlene schien dankbar zu sein und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

      „Danke“, murmelte sie, „genau das habe ich jetzt gebraucht.“

      „Wir sollten nach Prora aufbrechen, bevor uns das Gewitter eiskalt erwischt.“

      Wie zur Bestätigung ertönte ein fernes Donnergrollen. Der Wind fegte über die Felder und trieb kleine Staubwolken vor sich her. Marlene fügte sich still, während ihre Gedanken unaufhörlich um Marie kreisten.
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* * *

      „So riesig hätte ich mir den Komplex niemals vorgestellt.“ Marlene war bestürzt und fasziniert zugleich. „Wahrscheinlich könnten Fährtenhunde Marie aufspüren, nur leider habe ich kein einziges Kleidungsstück von ihr.“

      Einige der Häuser waren bereits renoviert und dienten den Urlaubern als Ferienwohnungen. Außerdem gab es eine Jugendherberge und ein Museum. Die restlichen Gebäude waren noch immer dem Verfall preisgegeben und warteten auf ihre Bestimmung.

      „Wir sollten zuerst die Touristen befragen und ihnen das Bild von Mia zeigen. Falls sich daraus nichts ergibt, marschieren wir einfach auf gut Glück los.“ Er räusperte sich. „Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn wir Lohme verlassen, um uns hier ein Zimmer zu mieten. Dadurch sparen wir eine Menge Zeit und können auf diese Weise gezielter nach Marie suchen.“

      „Eine super Idee. Ich mache drei Kreuze, wenn diese lästige Fahrerei entfällt. Was für ein Glück, dass wenigstens einer den Überblick behält.“

      Trotzdem versetzte dieser Gedanke Marlene einen kleinen Stich, denn sie würde es vermissen, neben ihm zu erwachen. Sie hatte sich in seiner Gegenwart so sicher und geborgen gefühlt wie in Abrahams Schoß. Natürlich waren diese Gefühle in Anbetracht ihrer Sorgen, die sie mit sich herumschleppte, ziemlich unangemessen. Aber sie war eben auch nur ein Mensch, und einsamer noch dazu.

      „Wie wäre es mit Arbeitsteilung?“, schlug sie vor. „Ich frage die Touristen nach Mia und du versuchst zwei Hotelzimmer aufzutreiben.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl“ antwortete er mit einem Lächeln.
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* * *

      Marlenes Befragungen waren erfolglos geblieben, ihre Hoffnungen hatten sich im Nichts aufgelöst. Fields telefonierte noch immer und winkte sie zu sich heran.

      „Es gibt zwei freie Doppelzimmer für die nächsten zehn Tage, allerdings ist der Preis ziemlich happig, fast zweihundert Euro für ein Zimmer.“ Er spürte Marlenes Zögern. Sollte er ihr einen Schritt entgegenkommen? „Wegen der Kosten ...“, er stockte. „Sollen wir uns das Zimmer wieder teilen?“

      Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. Jetzt bloß nicht zu hastig zustimmen.

      „Wenn ich ehrlich bin Thomas, als Alleinerziehende sieht es nicht besonders rosig aus und dein Vorschlag kommt mir sehr entgegen. Allerdings möchte ich auch nicht zu aufdringlich wirken ...“

      „Keine Sorge, mach dir darum keine Gedanken.“ Er sagte kurzerhand zu und buchte ein Doppelzimmer. „Normalerweise bin ich ein Einzelgänger und normalerweise ermittele ich auch immer allein. Aber ich müsste lügen, wenn ich deine Anwesenheit nicht auch ein kleines bisschen genieße.“

      Er grinste schüchtern wie ein kleiner Schuljunge und Marlene wurde augenblicklich warm ums Herz.

      „Ich danke dir, Thomas“, murmelte sie.

      „Hat deine Befragung etwas ergeben?“

      „Nein“, sie schüttelte traurig den Kopf, „niemand hat etwas bemerkt oder gesehen.“

      „Ich möchte mich trotzdem umsehen. Bist du dabei?“

      „Was für eine Frage, natürlich bin ich dabei. Schließlich will ich Marie finden.“

      Mit wachsamem Blick marschierten sie im Gleichschritt den grauen Koloss entlang. Alles wirkte trostlos und verfallen. Eingeschlagene Fensterscheiben, kleinere Bäumchen und Sträucher, die sich auf den undichten Dächern angesiedelt hatten.

      „Ich finde diesen Bau einfach nur schrecklich“, gestand Marlene. „Er passt überhaupt nicht hierher und verschandelt diese einzigartige Landschaft.“

      „Aber er ist auch ein Stück Geschichte.“

      „Ich weiß“, seufzte sie. „Das Museum und die Urlauberdomizile können ja bestehen bleiben. Wobei es für mich unvorstellbar wäre, auch nur eine einzige Nacht in diesem Gebäude zu verbringen. Eben wegen seiner Vergangenheit.“

      „Es ist ein zweischneidiges Schwert, da gebe ich dir recht.“

      Das Rauschen des Meeres verstärkte sich und der Wind peitschte winzige Sandkörnchen durch die Luft. Fields warf einen besorgten Blick zum Himmel.

      „Nicht mehr lange und die Gewitterfront hat die Küste erreicht. Wir sollten stets einen offenen Hauseingang im Auge behalten.“

      Wie auf Kommando beschleunigten sie ihre Schritte. Je weiter sie sich von den bewohnten Gebäuden entfernten, desto wilder wurde der Bewuchs. Absperrungen durch Baugitter und Ödnis wechselten sich ab. Der Wind schob die dunkle Wolkenfront vor sich her und das Donnergrollen wurde lauter. Die ersten schweren Tropfen lösten sich vom Himmel.

      „Ausgerechnet jetzt ist kein offener Eingang zu sehen.“ Marlene schaute sich suchend um.

      Fields steuerte auf dichtes Buschwerk zu und drückte die Sträucher auseinander. „Na, wer sagt’s denn, die Tür ist sogar offen.“

      Hastig schlüpften sie in das Innere der Ruine und nach wenigen Schritten standen sie in einem geräumigen Flur.

      „Lehrgebiete der Grundlagenforschung ...“, buchstabierte Marlene.

      „Hier war mit Sicherheit die NVA stationiert und das sind die kläglichen Überreste.“

      Eine weitere Schautafel an der Wand gab Binomische Formeln und den Satz des Pythagoras zum Besten. Ein lautes Scheppern über ihren Köpfen ließ sie zusammenfahren.

      „Anscheinend sind wir nicht die einzigen hier“, flüsterte er und zupfte Marlene am Ärmel. „Komm, wir sollten nachschauen.“

      Doch sie war zur Salzsäule erstarrt und blickte ihn mit großen Augen an. „Wenn das Gebäude nur nicht so unheimlich wäre“, wisperte sie.

      „Wir schaffen das schon.“ Fields nickte ihr aufmunternd zu.

      Er suchte den Treppenaufgang und leise huschten sie hinauf.

      „Thomas, konntest du orten, aus welchem Stockwerk das Geräusch kam?“ Am liebsten hätte sich Marlene an seinem Rucksack festgeklammert. Der Bauernhof war schon schauderhaft gewesen, aber Prora schlug den Gruselfaktor um Längen.

      „Es könnte der dritte Stock gewesen sein.“

      Er bog in den linken Flügel und erkundete Raum für Raum. Marlene folgte ihm und fühlte sich unwohl. Für sie war es unvorstellbar, dass Marie sich hier niedergelassen haben könnte, und fröstelnd zog sie die Schultern hoch. In diesem Teil des Gebäudes gab es keine Fensterscheiben mehr und der Wind pfiff heulend durch die Korridore.

      „Lass uns umkehren Thomas, ich habe kein gutes Gefühl“, bat sie leise. Der Gedanke, diese Situation nicht mehr aushalten zu können, wurde übermächtig und sie begann unkontrolliert zu zittern.

      „Einverstanden, aber ich möchte noch schnell den rechten Flügel prüfen.“

      Diesmal lief Marlene voraus und kurz bevor sie das Treppenhaus erreichten, löste sich ein Schrei von ihren Lippen.
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      Nachdem das Tablett mit dem Frühstück abgeholt worden war, brütete Lene über ihren Büchern und holte den Unterrichtsstoff nach. Im Prinzip hätte ihr das egal sein können, aber das Alleinsein trieb sie fast in den Wahnsinn. Sie musste sich beschäftigen, sonst drehte sie noch durch.

      Jeder neue Morgen war eine Qual, wenn sie erwachte und sich in dieser Hölle wiederfand. In ihren Träumen durchlebte sie das Sommergewitter am Strand, durchstreifte die Straßen von Binz und stand in der Bäckerei vor den Auslagen, um von sämtlichen Köstlichkeiten zu probieren. Doch die Ernüchterung folgte auf dem Fuß, wenn der schrille Weckton sie erbarmungslos ins Hier und Jetzt zurückholte.

      Doch ausgerechnet heute war sie im Traum ihrem Ebenbild begegnet. Braungebrannt mit einer Sonnenbrille im Haar, eng anliegenden Jeans und einem reizvollen Oberteil saß sie verloren auf einer Bank in diesem wundervollen Garten. Ihr Abbild hätte eigentlich glücklich sein müssen, aber die traurige Miene und der tränenverhangene Blick sprachen eine andere Sprache. Ob diese junge Frau ihre Zwillingschwester war? Oder hatte ihr Unterbewusstsein die Dinge einfach nur anders assoziiert?

      „Lene?“

      Ein leises Wispern riss sie aus ihren Gedanken.

      „Hallo Lene, bist du da drinnen? Ich bin es, Lilly, ich stehe direkt unter der Lüftung in meinem Zimmer.“

      Lene schob den Stuhl vor das kleine Gitter und stellte sich auf die Sitzfläche. „Hallo Lilly, schön deine Stimme zu hören.“ Lene hatte Tränen in den Augen, so sehr berührte es sie, wieder mit jemandem reden zu können.

      „Weißt du schon das Neueste?“, flüsterte Lilly.

      „Woher denn, ich darf doch mit niemandem sprechen.“

      „Unser Trakt soll aufgelöst werden, in einer Woche werden wir umgesiedelt.“

      „Was?“ Lene spürte, wie ihr Herz vor lauter Aufregung schneller schlug. Lilly war ein schüchternes und sehr zuverlässiges Mädchen, deshalb vertraute sie ihr. „Wie bist du an die Informationen gekommen?“

      „Die haben damit angefangen, alle Geräte wegzuschaffen, und auch ein Teil des Personals wurde schon abgezogen. Die versuchen zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber so wie es ausschaut, hat deine Flucht irgendetwas in Gang gesetzt.“

      „Tut mir leid“, stammelte Lene schuldbewusst. „Das habe ich nicht gewollt.“

      „Ich bin froh, dass wir hier endlich rauskommen.“ Lilly zögerte einen Moment. „Du, Lene, wie ist es da draußen? Sind die Menschen wirklich so schlimm?“

      „Nein, das sind sie nicht. Sie sind ein bisschen eigenartig, reagieren oft mürrisch und sind selten zuvorkommend.“

      „Kannst du mir schnell noch beschreiben, wie alles aussieht?“, fragte Lilly hastig.

      „Wunderschön“, schwärmte Lene. „Wir leben direkt am Meer, auch wenn wir es nie zu sehen bekommen. Die Welt ist bunt und schön, einfach atemberaubend. Die Sonne scheint hell und warm und ein Sommergewitter kann ziemlich energiegeladen sein.“

      Die Tür zu Lenes Zimmer wurde geräuschvoll geöffnet. Mareike marschierte ins Zimmer, packte Lene am Oberarm und zerrte sie vom Stuhl. „Willst du wieder türmen, oder was? Weiß du eigentlich, dass wir nur wegen dir fortmüssen?“

      „Sei doch froh, dass du diesen Ort endlich verlassen kannst“, fauchte Lene und riss sich los.

      „Ich bin aber nicht froh, denn das hier ist mein Zuhause“, erwiderte Mareike aufgebracht. „Und jetzt komm, du sollst zur Blutabnahme und zum Ultraschall, bevor auch diese Geräte abgebaut und verschifft werden.“

      „Verschifft?“, fragte Lene erstaunt. „Wohin werden wir denn gebracht?“

      „Dahin, wo man uns in Ruhe lässt. Zufrieden?“ Mareike drängte Lene aus dem Zimmer und stieß sie in Richtung Krankenstation. „Geht das auch ein bisschen schneller, wir haben nicht ewig Zeit.“

      „Du musst mich nicht so grob behandeln“, beschwerte sich Lene und rieb sich den schmerzenden Oberarm.

      Doch Mareike tat so, als hätte sie nichts gehört. Sie öffnete die Tür und schob Lene hinein. „Nimm auf der Liege Platz und mache deine rechte Armbeuge frei. Die Schwester kommt gleich.“

      Lene lag bewegungslos auf der Pritsche, wartete und starrte an die Zimmerdecke. Verschifft? Was hatte das zu bedeuten? Obwohl sie es hasste, hier zu sein, wollte sie auf einmal nicht mehr weg. Binz, dieser Ort war so wunderschön gewesen. Obwohl sie nicht wusste, wie sich Romantik anfühlte, hätte das Städtchen genau diese Bezeichnung verdient.

      Die Krankenschwester trat wortlos ein und richtete das Besteck. Ein Spitzte mit heller Flüssigkeit lag schon bereit.

      „Ich dachte, Sie wollen mir vor dem Ultraschall Blut abnehmen?“, erkundigte sich Lene verunsichert.

      „Ich fürchte, das hat jemand verwechselt“, lautete die knappe Antwort.

      Ohne viel Federlesens jagte die Schwester die Spritze in Lenes Armbeuge. Es brannte unangenehm und trieb ihr die Tränen in die Augen.

      „Bleib bitte noch ungefähr zehn Minuten liegen, dann kannst du aufstehen und in dein Zimmer zurückgehen. Wir wollen schließlich nicht, dass dir noch etwas zustößt.“ Die Schwester drehte sich um und verließ Zimmer.

      Lene hatte die Uhr fest im Blick. Das gleichmäßige Rotieren des Sekundenzeigers ließ sie schläfrig werden und ihr Kopf fiel zur Seite.
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* * *

      Bittere Gallenflüssigkeit und ein unangenehmes Schaukeln ließen Lene erwachen. Sie fror erbärmlich und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Blinzelnd öffnete sie die Augen und hatte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Warum war sie nur so schrecklich müde? Und wo befand sie sich überhaupt?

      Mühsam rappelte sie sich auf und zog die Nase kraus. Es roch aufdringlich nach Fisch. Das Stampfen und Dröhnen von Motoren vibrierte unangenehm in ihren Ohren und dieses andauernde Schaukeln setzte ihr zu. In diesem Raum herrschte ein diffuses Dämmerlicht und nur schemenhaft konnte sie ihre Umgebung wahrnehmen. Ihre Hände ertasteten ein dickes Tau und glatte Metallwände, die von großen Nieten zusammengehalten wurden.

      Sie musste auf einem Schiff gelandet sein, das stand außer Frage. Aber wie war sie hierhergekommen? Ihre letzte Erinnerung war die Uhr im Schwesternzimmer.

      Das Schaukeln verstärkte sich und sie lehnte ihren Kopf an die kalten Stahlwände. Wenn ihr doch nur nicht so schrecklich übel wäre. Nur mit Macht unterdrückte sie den Würgereiz.

      Von der gegenüberliegenden Seite erklang ein leises Stöhnen. Sie war also nicht allein. „Hallo Lilly? Bist du das?“

      Statt einer Antwort hörte Lene nur das leise Rascheln von Stoff. Im Vierfüßlergang kroch sie über den Boden und tastete sich mit der rechten Hand voran. Sie spürte einen Schuh und den Saum einer Hose. Das Material fühlte sich seltsam an, derb und angenehm zugleich. So etwas hatte sie noch nie getragen.

      „Hallo, wer bist du?“, wiederholte sie ihre Frage.

      Ein weiteres Stöhnen folgte, doch die Stimme war ihr fremd. Das Parfüm der fremden Frau roch genauso blumig wie das einiger Krankenschwestern, wenn sie zum Dienst erschienen.

      Lene krabbelte näher an sie heran und setzte sich neben die Fremde. Vorsichtig richtete sie deren Oberkörper auf und tupfte ihr mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

      „Alles in Ordnung mit dir?“ Lene ärgerte sich, denn sie konnte kaum etwas erkennen. Nur ein schmales Lichtband zog sich um die Luke über ihnen. „Wer bist du? Stammst du aus einem anderen Trakt?“

      „Mir ist so schrecklich übel“, jammerte die Fremde, „und ich weiß überhaupt nicht, wie ich hierhergekommen bin.“

      „Wir befinden uns höchstwahrscheinlich auf einem Schiff. Es riecht nach Meer und Fisch und ich kann das Dröhnen der Motoren hören.“

      „Scheiße, und was machen wir nun?“, nuschelte die Fremde, deren Arme kraftlos herunterhingen wie die eine Schlenkerpuppe.

      „Das wüsste ich auch gern.“

      Lene war erstaunt, wie leicht der Fremden das Schimpfwort über die Lippen gekommen war. Sie konnte das Selbstbewusstsein dieser jungen Frau förmlich spüren.

      „Bist du auch schwanger?“, fragte sie schüchtern.

      „Was stellst du denn für Fragen?“

      Lene bemerkte, wie die Fremde von ihr zurückwich.

      „Ich habe zwar einen Freund, aber wir verhüten. Warum fragst du mich das ausgerechnet dieser Situation?“

      „Ich ... ich dachte nur ...“, stammelte Lene verwirrt.

      „Hast du vielleicht eine Ahnung, wem wir das hier zu verdanken haben?“

      „Leider nein. Mareike hat erzählt, dass wir verschifft werden sollen, weil ich geflohen bin und damit alle in Gefahr gebracht habe.“

      „Ich verstehe kein Wort. Bist du aus einem Gefängnis ausgebrochen?“

      „Irgendwie schon“, gestand Lene kleinlaut. „Ich habe gehört, dass sie unsere Kinder ausmerzen, wenn sie nicht den Anforderungen entsprechen, und das konnte ich nicht zulassen. Deshalb bin ich geflohen, aber sie haben mich dennoch erwischt.“

      „Kann es sein ...“, die Fremde zögerte, „dass du nicht ganz richtig im Kopf bist?“

      „Na hör mal“, beschwerte sich Lene. „Ich bin eine der Besten, meine Noten sind überdurchschnittlich gut.“

      „Aber du bekommst ein Kind, verstehe ich das richtig?“ Die Fremde wollte es jetzt anscheinend genauer wissen.

      „Ja, aber dafür werden wir schließlich auch ausgebildet“, erklärte Lene beflissen.

      „Bist du so eine Art Leihmutter?“

      „Was ist das?“

      „Wo lebst du denn? Vielleicht hinter dem Mond?“ Die Stimme der Fremden klang irritiert.

      „Nein, ich habe mich immer in der Nähe von Binz aufgehalten.“

      „Seltsam. Ich war mit meinem Vater in Frankreich und habe das Hotel verlassen, um mir ein Eis zu kaufen. Was danach geschehen ist, daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Wenn es doch nur nicht so kalt hier unten wäre.“ Die Fremde schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. „Ich will auf der Stelle wissen, warum wir in einem Laderaum festgehalten werden?“

      Sie hangelte sich hoch und begann wie eine Wahnsinnige zu schreien. „He, was soll das? Ich will sofort zu meiner Familie zurück, habt ihr mich verstanden? Reicht es nicht, dass ihr Marie entführt habt?“ Sie trommelte wild mit ihren Fäusten gegen den Stahlpanzer, der sie umschloss, doch das Stampfen der Motoren schluckte jeden Laut.

      „Wer ist Marie?“ Lene wurde sichtlich nervös. Marie – diesen Namen hatte ihr auch die Frau in Binz hinterhergerufen.

      Erschöpft ließ sich die Fremde neben ihr nieder. „Marie ist meine verschollene Zwillingsschwester“, erzählte sie mit krächzender Stimme. „Sie wurde als Dreijährige entführt.“

      „Das ist ja furchtbar.“ Lenes Herz klopfte schneller. „Weißt du, ich soll auch eine Zwillingsschwester haben, das hat mir meine beste Freundin Lisa erzählt. Sie war im Büro und hat heimlich in den Akten gewühlt.“

      „Und wo ist Lisa jetzt? Auch im Gefängnis?“

      „Ich habe die Befürchtung, dass sie nicht mehr lebt“, wisperte Lene betrübt.

      „Irgendwie bist du komisch, aber egal. Ich bin übrigens Mia und du?“

      „Lene.“

      Sie reichten einander die Hände und Lene spürte ein leicht elektrisierendes Kribbeln. Dieser Handschlag vermittelte ihr ein Gefühl von Nähe und Sehnsucht zugleich.

      „Wir sollten nach einem Ausweg suchen. Mir ist zwar immer noch übel und der Durst macht mich noch wahnsinnig, aber ich ergebe mich nicht meinem Schicksal. Wie bist du eigentlich damals entkommen?“

      „Durch den Lüftungsschacht.“

      „Schiffe haben doch auch ein Lüftungssystem, oder irre ich mich da?“

      „Ich war noch nie auf einem Schiff“, gestand Lene leise. „Und ich bin erst ein einziges Mal mit dem Auto gefahren, als sie mich geschnappt und zurückgebracht haben.“

      „Weswegen warst du überhaupt eingesperrt, bist du schon volljährig?“

      „Nein, ich bin vor kurzem siebzehn Jahre alt geworden.“

      „Lene, ich verstehe nicht ganz, warum du verhaftet wurdest. Jungendstrafe vielleicht?“

      „Was ist eine Jugendstrafe?“

      „Okay, vergiss es.“ Mia erhob sich. „Suchen wir den Laderaum nach einem Lüftungsschacht ab.“
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* * *

      Erschöpft ließen sich Lene und Mia auf die Taue fallen.

      „Aus diesem Raum gibt es kein Entkommen“, resignierte Mia. „Was mir allerdings Kopfzerbrechen bereitet, warum die ausgerechnet uns in dieses Loch gesteckt haben? Was geht hier vor?“

      „Ich kann dir keine Antwort darauf geben. Wir zwei könnten unterschiedlicher nicht sein und mir ist völlig unbegreiflich, was die damit bezwecken.“ Lene seufzte. „Wohnst du in einem anderen Trakt?“

      „Nein, wie kommst du darauf? Ich lebe bei meiner Mutter in einem Reihenhaus. Meine Eltern sind geschieden und ich bin in den Ferien mit meinem Vater nach Frankreich gereist.“

      „Frankreich, dort muss es wunderbar sein“, sinnierte Lene. „Ich habe Bilder gesehen, von endlos langen Lavendelfeldern. Früher war es von Deutschen besetzt gewesen.“

      „Wie kommst du denn ausgerechnet jetzt auf solche Gedanken?“, wunderte sich Mia.

      „Ich habe viel über die damalige Zeit gelernt und ich fand den blühenden Lavendel auf den Feldern so unglaublich schön.“

      „Wir sollten lieber zusehen, dass wir hier rauskommen. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was mit uns passiert, falls wir es nicht rechtzeitig schaffen?“

      Mias Stimme hatte einen hysterischen Ton angenommen und sie war drauf und dran, die Nerven zu verlieren. Ihr Atem ging stoßweise und ihr Körper bebte. Für Lene war es ein wenig leichter, sie war das jahrelange Eingesperrtsein gewohnt. Hinter ihrer Stirn rotierten die Gedanken und sie rechnete sich die Chancen aus.

      „Mia, ich weiß, wie sehr dich die Situation beunruhigt, aber wir müssen trotzdem einen klaren Kopf bewahren.“

      „Du hast gut reden. Hilf mir lieber, dieses Loch zu verlassen.“

      „Ich habe schon alle Möglichkeiten durchgespielt. Wir müssen unsere Kräfte schonen und sobald sie uns hier rausholen, sollten wir eine günstige Gelegenheit beim Schopfe packen. Wenn wir in der Nähe Land sehen, können wir über Bord springen, anderenfalls ...“, sie ließ den Satz unvollendet.

      „Ich kann nicht einfach so aufgeben, verstehst du? Ich will den Typen zuvorkommen, sie überraschen, einfach verschwinden“, brauste Mia auf.

      Lene legte beruhigend ihre Hand auf Mias Arm. „Du weißt doch genauso gut wie ich, dass es aus dem Lagerraum keinen Fluchtweg gibt. Die Luke ist genau über unseren Köpfen und öffnete sich wahrscheinlich automatisch.“

      „Dafür, dass du angeblich nur einmal im Leben Auto gefahren bist, kennst du dich verdammt gut mit Schiffen aus.“

      Lene zog sich beleidigt zurück. „Dann eben nicht. Du musst schließlich wissen, was du tust.“

      Mia stand auf und zerrte an dem großen Tau herum.

      „Was wird das denn, wenn du fertig bist?“, fragte Lene interessiert.

      „Mir ist kalt und ich bin erschöpft. Wenn wir keinen Fluchtplan ausarbeiten, kann ich auch schlafen“, entgegnete Mia trotzig.

      „Wenn wir uns Rücken an Rücken legen, können wir uns gegenseitig wärmen. Außerdem sollten wir uns ein Codewort für die Flucht überlegen, nur für den Fall, dass sie uns irgendwann an Deck bringen. Wenn wir gleichzeitig fliehen und den Überraschungsmoment auszunutzen, haben wir vielleicht eine Chance.“

      „Gut, wie du meinst. Aber nimm nicht so viel Platz weg, auf dem kalten Stahlboden ist es kaum auszuhalten.“

      Mia und Lene kuschelten sich eng aneinander.

      „Es fühlt sich unglaublich vertraut an, neben dir zu liegen“, flüsterte Lene. „So als ob wir uns schon ewig kennen würden.“

      „Kann schon sein, ich bin einfach nur schrecklich müde“, murmelte Mia erschöpft.

      Lene lauschte Mias Atemzügen, die nach ein paar Minuten immer gleichmäßiger wurden. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Lene bedauerte, Mias Gesichtszüge nicht erkennen zu können, sie hätte gern ihr Gegenüber genauer betrachtet. Mia war mit Sicherheit eine schlanke braungebrannte Schönheit, wie die jungen Frauen am Binzer Strand. Nicht so blass und hellhäutig wie sie.

      Lene rückte noch ein bisschen dichter an Mia heran. Im Rumpf des Schiffes war es fürchterlich kalt und dieses andauernde Geschaukel trieb sie noch in den Wahnsinn. Welches Schicksal hatten sie zu erwarten? Und würden sie es teilen?
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* * *

      Die Luke über ihnen wurde schwungvoll aufgerissen und das einfallende Licht blendete sie.

      „Oh nein“, jammerte Lene leise, „wir haben kein Codewort vereinbart.“

      Mia sagte kein einziges Wort und starrte erschrocken nach oben.

      „Na, da sind ja unsere Schönen“, krakeelte eine krächzende Männerstimme, die dem Alkohol sehr wohlgesonnen war. „Jetzt ist Schluss mit lustig, meine Süßen, jetzt geht es ans Eingemachte.“

      Eine Leiter wurde in den Laderaum heruntergelassen und zwei kräftigte Kerle stiegen Sprosse für Sprosse nach unten. Sie packten Mia und Lene und zerrte sie aufs Oberdeck.

      „Geht mir ja vorsichtig mit der kostbaren Fracht um“, amüsierte sich der untersetzte Mann mit seiner roten Knollennase. „Ich kann keine offensichtlichen Verletzungen oder Hämatome gebrauchen für den Fall, dass eine der Damen doch an Land gespült wird. Was post morten mit den Hübschen passiert, soll uns letztlich egal sein.“

      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mia ihr Ebenbild an und war total überwältigt.

      „Wir haben kein Codewort“, wimmert Lene unablässig, während ihr Blick gehetzt nach Land suchte. Doch egal in welche Richtung sie auch schaute, sie waren vom Wasser eingeschlossen. Allmählich dämmerte ihr, wohin diese Reise gehen sollte.

      „Nein, nein, nein, das könnt ihr nicht machen“, ereiferte sie sich und suchte fieberhaft nach einer Lösung. „Ich kann nicht schwimmen ...“

      „Genau das ist der Plan“, wieherte der untersetzte Typ und seine Alkoholfahne wehte zu ihr herüber. „Mit der Hartnäckigkeit eurer Mutter hatte niemand gerechnet, sie war ein unberechenbares Kalkül. Jetzt wird sie erst einmal mit der Suche nach ihrer zweiten Tochter beschäftigt sein und uns nicht mehr dazwischenfunken.“

      Willenlos ließ sich Mia zum Heck führen. „So Mädels, eure Mitfahrgelegenheit endet hier.“

      Mia wurde gepackt und über die Reling gehievt. Nur einen Atemzug später hörte Lene ein lautes Platschen.

      „Neeeeiiiiin“, kreischte sie verzweifelt und begann wild um sich zu schlagen.

      „Jetzt mal Ruhe hier! Sei froh, dass die Schiffsschraube nicht rotiert, sonst wäre deine Kumpanin jetzt schon zu Fischfutter verarbeitet worden.“

      Lene wehrte sich weiterhin verzweifelt, doch es nützte nichts. „Dieser Auftrag wurde soeben erledigt“, waren die letzten Worte, die sie von Bord vernahm.

      Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu und mit geschlossenen Augen spürte sie, wie sie vom Schiff gestoßen wurde. Ein gellender Schrei löste sich im freien Fall und hallte über die See, bevor sie hart auf der Wasseroberfläche aufschlug. Der Schmerz raubte ihr die Sinne und sie verschluckte sich. Lene strampelte wie verrückt, wollte wieder nach oben, doch sie hatte völlig die Orientierung verloren.

      Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihre Lungen drohten zu zerbersten. Vor ihren Augen tanzten bunte Schlieren und der unbändige Drang zu atmen nahm überhand. Das passierte also mit den Leuten, die diesem System den Rücken kehrten, dachte sie ernüchtert.
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      „Um Himmels willen, habt ihr mich erschreckt!“

      Marlene atmete erleichtert aus und musterte neugierig das junge Pärchen.

      „Sorry, dass wir sie erschreckt haben.“ Der junge Mann schob lässig seine Hände in die Hosentaschen. „Aber wir wollten auf unserem Trip Kohle sparen und übernachten deshalb in einem dieser Zimmer. Bis jetzt hat uns auch noch niemand dabei erwischt.“

      „Alles bestens“, mischte Fields sich ein. „Wir haben nur Schutz vor dem Gewitter gesucht und ein Geräusch gehört.“ Er schob Marlene unauffällig in Richtung Treppe. „Sobald der Regen aufhört, ziehen wir weiter. Euch noch viel Spaß.“

      Ihre Schritte hallten unheimlich im Treppenhaus, während sie nach unten liefen. Grelle Blitze zuckten über dem Meer und tauchten das Gebäude in ein gespenstisches Licht.

      „Ich hätte keine ruhige Minute als Mutter, wenn ich nicht wüsste, wo meine Kinder die Nacht verbringen. Ich würde wahrscheinlich meine gesamte Wohnungseinrichtung verkaufen, damit sie sich ein Hotelzimmer leisten können.“

      „Ich verstehe deine Sorge“, antwortet er, „aber andere Eltern sehen das anscheinend lockerer. Vielleicht wissen sie ja auch gar nichts davon.“

      „Ich kann mir schon denken, dass es für Mia nicht immer leicht ist, mit so einer Übermutter zusammenzuleben.“

      Nachdem sie unten angekommen waren, legte Fields tröstend seinen Arm um ihre Schultern.

      „Mia wird es irgendwann verstehen. Spätestens wenn sich das Blatt wendet und sie selbst Mutter ist.“ Er lächelte milde. „Sobald das Gewitter weitergezogen ist, sollten wir aufbrechen und nach Lohme zurückkehren, um das Zimmerchen zu räumen. Obwohl die Anlage riesig ist, möchte ich mich trotzdem noch einmal genauer umschauen.“

      „Ist dir denn irgendetwas aufgefallen?“, fragte Marlene nach.

      „Nein, es ist nur so ein unbestimmtes Gefühl. Irgendwo muss deine Tochter doch stecken.“

      Sie setzten sich auf die Stufen und warteten darauf, dass der heftige Regenschauer verebbte. Das Gewitter war allmählich weitergezogen und hatte kühlere Luft mitgebracht.

      Marlene zog sich gerade ihre Jacke über, als sich ihr Smartphone meldete. Franks Nummer erschien im Display und sie ahnte nichts Gutes.

      „Ist bei euch alles in Ordnung?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme, bevor sie fassungslos seinen Worten lauschte. „Frank bitte, sag dass das nicht wahr ist?“

      Marlenes Stimme bebte, während ihre Finger schmerzhaft Fields Unterarm umklammerten. Unvermittelt sprang sie auf und gestikulierte heftig mir ihrer freien Hand. „Wieso hast du nicht besser auf Mia Acht gegeben, verdammt? Wie kann sie denn einfach so in Frankreich verschwinden und warum informiert ihr mich erst jetzt?“ Aufgewühlt wanderte sie auf und ab.

      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, ließ sie sich mit einem leisen Schluchzen neben Fields nieder.

      „Mia ist verschwunden und sie haben mich erst jetzt verständigt. Sie wollte sich nur ein Eis kaufen und kehrte nicht zurück. Ich kann einfach nicht begreifen, dass mir das zum zweiten Mal passiert.“ Marlene warf sich in seine Arme, suchte verzweifelt nach Halt und Trost.

      Fields kämpfte ebenfalls mit seinen Gefühlen, wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise. Sie waren ganz nah dran an der Lösung dieses Falles, und er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Marlenes Töchtern nichts passierte.

      „Bitte Thomas, was werden wir jetzt unternehmen?“, flehte sie ihn an. Ihre Wimperntusche war verlaufen und hatte von der nicht enden wollenden Tränenflut schwarze Flecken hinterlassen. Sollte er ihr die Wahrheit beichten und Farbe bekennen?

      „Marlene, wenn Mia tatsächlich entführt wurde, dann ist das ein untrügliches Zeichen, dass wir uns auf der richtigen Fährte befinden. Leider ist es mir nicht möglich, die Ergebnisse in irgendeiner Form miteinander zu verknüpfen. Ständig habe ich das Gefühl, der Auflösung ganz nah zu sein, doch irgendein fehlendes Puzzleteil bremst mich wieder aus.“ Er stand auf und reichte ihr seine Hand. „Wir fahren jetzt nach Lohme zurück und richten uns anschließend im Hotel Bellevue ein. Danach sehen wir weiter.“

      Marlene folgte ihm stumm und tupfte sich immer wieder die Tränen von ihren Wangen. Ihr war schleierhaft, woher sie die Kraft nehmen sollte, um das alles ein weiteres Mal durchzustehen. Was war Mia nur zugestoßen?
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* * *

      Wie fremdgesteuert packte Marlene ihren Koffer und hatte das Gefühl, völlig neben sich zu stehen. Fields trug das Gepäck nach unten und belud ihren Wagen.

      „Bist du überhaupt in der Lage zu fahren?“, fragte er besorgt.

      „Ich denke schon. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du vorfährst, um die Formalitäten zu erledigen.“

      „Bitte rufe mich an, sobald du merkst, dass du es doch nicht schaffst.“ Er sah sie eindringlich an.

      „Ich werde auf mich Acht geben, fest versprochen.“

      Es war rührend, wie er sich um sie bemühte, doch sie hatte das Gefühl, innerlich erstarrt zu sein. Wenn Mia nicht bald wieder auftauchte, konnte sie für nichts mehr garantieren. Ohne ihre Töchter hatte das Leben keinen Sinn.

      Marlene glitt hinter das Steuer und scherte mit dem Wagen aus der Parklücke. Es kostete sie eine Menge Kraft, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, und als endlich Binz vor ihr auftauchte, atmete sie auf. Gerade als sie auf den hoteleigenen Parkplatz abbog, klingelte ihr Smartphone erneut.

      „Hallo Marlene“, meldete sich Frank. „Juliane ist allein nach Deutschland zurückgefahren, um sich mit dir zu treffen. Leider warst du nicht da und sie würde gerne wissen, wann du zurückkommst?“

      „Ihr habt euer Kind also in Sicherheit gebracht, während Mia weiterhin verschwunden bleibt. Verstehe ich das richtig?“ Das war wieder so typisch für Frank und Marlene war außer sich.

      „Darum geht es doch gar nicht“, dröhnte seine Stimme verärgert. „Ich beteilige mich nach wie vor an der Suche und habe die ganze Nacht über kein Auge zugemacht.“

      „Warum in Teufels Namen, hast du mich erst so spät darüber informiert?“

      „Um dich nicht zu beunruhigen. Mia wollte sich doch nur ein Eis holen, verdammt, und ich konnte doch nicht ahnen, dass sie spurlos verschwindet.“ Es entstand eine kurze Pause. „Wann kann dich Juliane sprechen? Und wirst du anschließend nach Frankreich kommen?“ Er atmete schwer. „Ich brauche dich jetzt ...“, murmelte er mit tonloser Stimme.

      „Ach, du brauchst mich? Das sind ja ganz neue Töne.“ Marlene lachte hysterisch auf. „Ich kann hier nicht weg, nicht bevor ich Marie gefunden habe.“

      „Was soll dieser Schwachsinn und wo steckst du überhaupt?“ Franks Stimme vibrierte vor lauter Ungeduld.

      „Ich bin in Binz und suche nach Marie. Ich wollte diese Sache auf meine ganz eigene Weise zu Ende bringen und habe einen Privatdetektiv engagiert.“

      „Du hast was?“ Er stöhnte leise auf. „Warum fällt es dir so schwer loszulassen? Ich kann dein Verhalten einfach nicht nachvollziehen.“

      „Das konntest du doch noch nie. Ich habe Marie gesehen und ich kann so kurz vor dem Ziel nicht einfach aufgeben und sie im Stich lassen.“

      „Das ist doch totaler Schwachsinn. Wir müssen Mia unbedingt finden und ich bitte dich inständig, mir zu helfen.“

      „Frank, ich kann hier nicht weg.“

      „Du jagst irgendwelchen Hirngespinsten hinterher und das Verschwinden von Mia lässt dich völlig kalt. Nimm es mir nicht übel Marlene, aber du solltest dir endlich Hilfe holen. Psychologische Hilfe.“

      „Das musst ausgerechnet du sagen? Wer hat sich denn für eine neue Familie entschieden, anstatt uns beizustehen?“

      Völlig außer sich beendete Marlene das Gespräch, sie hatte diese gegenseitigen Vorwürfe so satt. Ja, sie wäre am liebsten sofort nach Frankreich gefahren, aber irgendetwas tief in ihrem Inneren hinderte sie daran.

      Fields öffnete die Autotür. „Alles okay?“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. „Frank und ich haben uns gestritten. Er ist der Meinung, dass ich nach Frankreich fahren soll, um ihn bei der Suche nach Mia zu unterstützen.“ Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Sag mir Thomas, was soll ich nur tun?“

      Tröstend legte er seine Hand auf ihre Schulter. „Das muss einzig und allein dein Herz entscheiden. Schlaf eine Nacht darüber, du bist sowieso viel zu aufgewühlt, um die lange Strecke zu bewältigen.“ Er reichte ihr seine Hand und half ihr beim Aussteigen. „Ich werde jetzt noch einige wichtige Telefonate führen und du solltest dich ausruhen.“
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      Schweigebadet schreckte Fields aus dem Schlaf und rang nach Luft. Seine Hand tastete suchend auf die rechte Doppelbettseite. Er spürte den warmen Körper von Marlene und atmete erleichtert auf. Sie war noch neben ihm, Gott sei Dank. Er hatte einen schrecklichen Albtraum gehabt und brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln.

      Lautlos schwang er die Beine aus dem Bett und verschwand mit dem Haustelefon im Badezimmer. Bevor er unter die Dusche sprang, bestellte er beim Zimmerservice das Frühstück. Insgeheim wünschte er sich, dass Marlene blieb, aber seine Belange waren in diesem Fall nicht ausschlaggebend. Er hörte sie nebenan rumoren und beeilte sich.

      „Guten Morgen, wie geht es dir?“

      „Frag lieber nicht, ich bin erst morgens um drei eingeschlafen.“ Mit zwei Fingern massierte sie sich die Schläfen.

      „Und, wie hast du dich entschieden?“

      „Obwohl es sich merkwürdigerweise falsch anfühlt, werde ich nach Frankreich fliegen. Bitte halte die Augen offen und ich will jedes noch so kleine Detail erfahren.“

      „Ich werde mich um alles kümmern, das verspreche ich dir.“

      Marlene war erneut den Tränen nahe und Fields zog sie tröstend an sich. Er dachte mit Unwohlsein an den Traum zurück, der sich wie eine böse Vorahnung in den Vordergrund drängte. War er tatsächlich in der Lage Marlene zu helfen oder machte er sich nur etwas vor?

      Ein lautes Klopfen an der Tür zerstörte diesen intimen Moment. Die junge Dame von Housekeeping schob das kleine Wägelchen mit dem Frühstück in das Innere des Hotelzimmers.

      „Unsere Henkersmahlzeit“, erklärte Fields.

      „Danke Thomas, dass du dich so rührend kümmerst. Du bist nach all den Jahren der erste Mensch, der sich um mich bemüht, das vergesse ich dir nie. Ich vertraue dir vollkommen und nur du kannst mir Marie zurückbringen.“

      „Dann wollen wir hoffen, dass ich dich nicht enttäusche.“

      Nach dem Frühstück brach Marlene auf, und diesmal war es Fields, der einsam zurückblieb.
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* * *

      Die Karte von Rügen vor sich ausgebreitet hockte Fields auf dem Bett des Hotelzimmers und suchte nach weiteren Versteckmöglichkeiten. Wohin hatte sich Marlenes Tochter nur zurückgezogen? Marie würde auch der Schlüssel zu Mias Verschwinden sein, dessen war er sich sicher.

      Der langgezogene Gebäudekomplex von Prora zog seinen Blick immer wieder auf sich und er wählte die Nummer von Chris.

      „Hallo, du Recherche-Ass, ich brauche dringend deine Hilfe. Kannst du mir auf die Schnelle alle Informationen über Prora zukommen lassen? Es wäre wirklich dringend und ich verlasse mich auf dich.“

      Ohne auf Chris’ Honorarverhandlungen einzugehen, legte er auf. Der Junge würde liefern, ganz sicher. Beide waren aufeinander angewiesen, obwohl Chris immer wieder versuchte, seine Grenzen auszutesten. Schlussendlich gab Fields seinem Bauchgefühl nach und packte seinen Rucksack, bevor er sich erneut auf den Weg nach Prora machte.
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* * *

      Nachdem Fields sein Ziel erreicht hatte, stellte er den Wagen auf dem Parkplatz ab und schulterte seinen Rucksack. Beim Anblick der langen Strecke, die er erneut zurücklegen musste, stöhnte er innerlich auf. Er konnte nicht leugnen, dass sein Bauchgefühl ihn regelrecht in diese Richtung trieb, denn er irrte sich selten.

      Mit raschen Schritten strebte er voran, das Ziel genau vor Augen. Diesmal würde er sich die nie fertiggestellten Skelette der Rohbauten vornehmen. Mit Adleraugen musterte er die Umgebung, nichts durfte ihm entgehen.

      Nach einem halbstündigen Marsch hatte er den Ort seiner heutigen Nachforschungen erreicht. Offene Treppenhäuser, eingestürzte Dächer, die komplette Bausubstanz war dem Verfall preisgegeben. Fields schwang sich in einem unbeobachteten Moment über den Zaun und verschwand im dichten Gestrüpp. Das Hinweisschild mit der Warnung ‚Lebensgefahr – Betreten strengstens verboten‘ nahm er nur am Rande wahr. Er wusste, dass es gefährlich werden würde, aber er liebte die Herausforderung.

      Er umrundete den Block und nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die nackten Betondecken zumindest auf den ersten Blick standhielten, begann er mit der Suche. Wo immer er auf menschliche Hinterlassenschaften stieß in Form von leeren Flaschen, Decken, Kisten oder sogar Matratzen untersuchte er den Platz genauer. Meist sah es wie Vandalismus aus und weniger nach einem geschützten Ort für die Nacht.

      Aufmerksam durchkämmte er das Gelände, welches zahlreiche Versteckmöglichkeiten bot. Er stieß auf eine Menge Fußspuren, die meist im Nirgendwo endeten. Dabei entdeckte er auch eine versteckte Zufahrt, geschützt durch dichten Kiefernbewuchs.

      Er folgte den Fußabdrücken und fand sich vor einem der hässlichen Häuserskelette wieder. Was war hier so interessant, dass sogar Fahrzeuge wild parkten?

      Fields suchte einen für ihn augenscheinlich sicheren Weg und schaute sich genauer um. Dieser Rohbau unterschied sich überhaupt nicht von den anderen Gebäuden. Nur ein leichtes Kribbeln im Nacken verriet, dass er sich nicht allein auf dem Gelände befand. Das plötzliche Knacken eines vertrockneten Zweiges, das leise Knirschen von Schutt und der kaum vernehmbare Widerhall schleichender Schritte im Inneren der Ruine.

      Er durchsuchte zuerst den unteren Bereich, bevor er sich auf eine der offenen Treppen wagte, um sich im ersten Obergeschoss umzusehen. Letztendlich wagte er sich sogar bis in das dritte Stockwerk vor und nur der gesunde Menschenverstand hinderte ihn daran, noch höher zu steigen.

      Kaum war er wieder in der unteren Etage angekommen, spürte er deutlich die Anwesenheit einer weiteren Person. Was willst du von mir, fragte sich Fields? Haben sich unsere Wege nur zufällig gekreuzt oder hast du etwas zu verbergen?

      Er setzte sich auf eine der Treppenstufen und kramte im Rucksack nach der Wasserflasche. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, hob er wachsam seinen Blick. Er hörte gedämpfte Geräusche wie das Zuschlagen einer Tür, hastige Schritte und Stimmengewirr. Nur wie war das möglich? Hier gab es nichts außer den einsturzgefährdeten Skeletten der verfallenen Gebäude. Und deren Betreten war wegen der Einsturzgefahr verboten worden.

      Genau in diesem Moment meldete sich sein Handy mit einem leisen Klingelton zu Wort. Chris’ Nummer erschien auf dem Display, der Junge hatte anscheinend seine Hausaufgaben gemacht.

      „Hallo Fields, da war nichts aufzutreiben an Informationen, die du nicht schon wüsstest. Ehemaliges Naziprojekt mit dem Slogan ‚Kraft durch Freude‘, später wurden große Teile der Gebäude zerstört. Anschließende Unterbringung der NVA in Form einer stalinistischen Großkaserne und die jetzige Nutzung als Museum, Jugendherberge und Ferienwohnung samt Eigentum dürfte dir ja nicht fremd sein.“

      „Danke für deine Mühe, Chris. Dennoch bin ich mir sicher, dass ich einen wichtigen Punkt übersehen habe.“

      „Du meinst also die berühmt berüchtigte Nadel im Heuhaufen?“

      „So schaut es wohl aus.“ Fields holte tief Luft. „Chris, ich möchte mich auf jeden Fall absichern. Sollte ich mich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nicht bei dir melden, dann gib der Polizei Bescheid. Es ist zwar nur so ein undefinierbares Gefühl, aber man weiß ja nie ...“

      „Geht klar, Boss. Und wo steckst du genau?“

      „In Prora.“

      „Na dann, pass auf dich auf.“

      Fields erhob sich und versuchte den Ursprung der Geräusche zu orten. Es dauerte eine Weile, bis er das rostige Lüftungsrohr im dichten Buschwerk entdeckt hatte. Er kniete sich nieder und lauschte konzentriert.

      Während er damit beschäftigt war, den Stand der Dinge zu analysieren, bemerkte er zu spät den Schatten, der sich hinter ihm aufgebaut hatte. Ein gezielter Schlag in den Nacken ließ ihn vornüberkippen, dann wurde es dunkel.
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* * *

      Orientierungslos richtete Fields sich auf. Er fror und spürte einen kaum zu ertragenden Schmerz im Hinterkopf. Benommen musterte er die Umgebung. Er hockte auf dem Boden eines weiß gefliesten Kellerraumes, der feucht und muffig roch. Durch eine an der Außenwand angebrachte Lüftungsklappe schimmerte etwas Tageslicht herein und tauchte den Raum in ein diffuses Licht.

      Still war es hier, zu still. Mit einem lauten Stöhnen rappelte er sich und stützte sich an der Wand ab. Der Schlag hatte gesessen, gar keine Frage. Er taumelte zur Stahltür und versuchte diese aufzustoßen, doch sie war verschlossen.

      Verdammt, er hatte es vergeigt in einem Moment der Unachtsamkeit. Die Geräusche aus dem Lüftungsschacht hatten eine magische Anziehungskraft auf ihn ausgeübt und der zu zahlende Preis war hoch. Am liebsten hätte er zornig gegen die rostige Stahltür getreten, aber er fühlte sich einfach zu elend. Zu dem hämmernden Kopfschmerz gesellte sich auch noch quälender Durst.

      Spätestens jetzt war er auf die Hilfe von Chris angewiesen, doch er saß hier fest. Fields ärgerte sich maßlos darüber, das Zeitfenster viel zu großzügig bemessen zu haben. In achtundvierzig Stunden konnte eine Menge passieren.

      Inzwischen schwante ihm, dass auch er in Lebensgefahr schwebte und obwohl ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm keimte, wünschte er sich, dass er mit seiner Annahme falsch lag. Er musste unbedingt hier raus und die Sache wieder geradebiegen.

      Forschend wankte er durch den Raum. Die Lüftungsklappe war für seinen kräftigen Körper viel zu schmal und Schwachstellen in der Wand waren praktisch keine vorhanden. Blieb nur diese hässliche Stahltür übrig.

      Mit beiden Händen umfasst er das rostige Rad, welches sich wie erwartet keinen Millimeter bewegte. Schade, ein Kännchen Öl wäre jetzt von Vorteil gewesen.

      Er legte eine kurze Pause ein und setzte sich auf den Boden. Das Denken strengte ihn außerordentlich an, denn der Schlag in den Nacken war perfekt ausgeführt worden. Er musste rechtzeitig fliehen, das war seine einzige Chance. Stellte sich jetzt nur noch die Frage der Durchführung.
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      Lene wurde fest an ihren Haaren gepackt und zurück an die Wasseroberfläche gezerrt.

      „Du kannst jetzt atmen, nun mach schon!“ Mias Stimme klang schrill.

      Lene, noch immer völlig orientierungslos, glitt erneut in die Bewusstlosigkeit. Sie spürte den schmerzenden Schlag im Gesicht und öffnete endlich den Mund. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte sie nach Luft.

      „Du musst jetzt schwimmen, hörst du? Ich kann einfach nicht mehr.“

      Mia ließ Lene los, deren Kopf sofort wieder unter der Wasseroberfläche verschwand.

      „Ich habe keine Kraft mehr“, kreischte Mia hysterisch. „Du musst endlich schwimmen.“

      „Ich kann nicht schwimmen“, wimmerte Lene.

      „Scheiße, nein!“ Mia ruderte keuchend mit dem freien Arm. „Lene, das Wasser ist in der Lage, dich zu tragen. Du musst deinen Körper nur entspannt in die Rückenlage bringen und dich treiben lassen. Hörst du?“

      „Lass mich bitte nicht los“, bettelte Lene verzweifelt und spuckte immer wieder das Wasser aus. „Ich werde ertrinken.“

      „Nein, wirst du nicht. Halte still, ich helfe dir.“

      Mit letzter Kraft brachte Mia Lene in eine waagerechte Position, doch Lene begann, sobald sie wieder losgelassen wurde, wild zu strampeln.

      „Konzentriere dich auf deine Atmung, und nur auf die.“ Mia liefen vor lauter Erschöpfung die Tränen über die Wangen. „Schau in den Himmel und atme ein und wieder aus und ein und wieder aus.“

      Das Wasser umspülte Lenes Körper und nur wenn sie in einem Wellental angekommen war, tauchte sie kurz unter.

      „So ist es gut“, beruhigte Mia ihre Schwester. „Wir sollten uns locker an einer Hand festhalten, damit wir zusammenbleiben und nicht abgetrieben werden.“ Sie zog Lene zu sich heran und umfasste ihre eiskalte Hand.

      „Wir werden sterben“, murmelte Lene.

      „Nein, das werden wir nicht“, widersprach Mia. „Ich habe vor längerer Zeit eine Reportage gesehen, wo eine Frau tagelang im Wasser getrieben ist, bis sie endlich gerettet werden konnte. Sie hat sich ganz ruhig verhalten, ihre Kräfte geschont und nur dadurch überlebt.“

      „Aber wer sollte uns hier draußen finden?“ Lene hatte jegliche Hoffnung verloren.

      „Ich weiß es nicht, aber das Sterben können wir auch auf morgen verschieben. Wir sollten uns lieber darüber unterhalten, warum wir uns bis aufs Haar gleichen.“

      „Was willst du mir damit sagen?“

      „Das du meine verschollene Schwester Marie bist. Ist dir denn die Ähnlichkeit gar nicht aufgefallen?“

      „Ich ... ich war so blockiert. Lisa, meine beste Freundin, hat mir erzählt, dass ich einen Zwilling habe.“

      Mia machte ein paar rudernde Bewegungen und schaute Lene direkt ins Gesicht. „Noch Fragen?“

      Lene schluchzte. „Ich würde dir so gern um den Hals fallen, aber es geht leider nicht.“

      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du lebst. Du musst mir alles erzählen, wo du die ganze Zeit über gesteckt hast. Ich will alles wissen, bevor wir ...“, Mia brach den Satz ab.

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen, denn seit ich mich erinnern kann, wohne ich in diesem Trakt“, sprach Lene bedauernd. „Ich habe eine sehr strenge Erziehung genossen und das Wissen wurde uns regelrecht eingebläut. Unsere eigentliche Bestimmung war, viele Kinder zu gebären, die neue Generation einer noch besseren Elite.“

      „Wie krank ist das denn? Und du bekommst tatsächlich schon ein Kind?“ Mia war entsetzt.

      „Ich denke nicht, dass wir das hier überleben“, erklärte Lene nüchtern. „Und selbst wenn, nach diesen Strapazen wird es wohl kaum gesund auf die Welt kommen.“

      „Wir müssen immer positiv denken“, sprach Mia ihr Mut zu. „Ohne Nahrung können wir vielleicht sieben Tage überleben.“

      „Das glaubst du doch selbst nicht. Das Wasser kühlt uns aus und ich bin jetzt schon am Ende meiner Kräfte.“

      „Nicht wenn wir an unsere mentalen Fähigkeiten glauben. Lass es uns doch wenigstens versuchen.“

      „Ich halte nicht mehr lange durch“, stöhnte Lene. „Mia, darf ich dich etwas fragen?“

      „Aber sicher.“

      „Dort, wo du wohnst, gibt es da auch einen wunderschönen Garten mit vielen bunten Blumen?“ Lenes Stimme hatte einen verträumten Ton angenommen.

      „Du kannst dich wirklich noch an Mamas Garten erinnern?“

      „Ja, ich träume fast jede Nacht davon. Wie sieht eigentlich unsere Mutter aus.“

      „Schlank, lebhafte Augen und die kastanienbraunen Haare trägt sie meist hochgestreckt.“

      „Dann war das wohl die Frau, der ich in Binz begegnet bin.“ Lene schluckte. „Sollte ich tatsächlich vor meiner eigenen Mutter weggelaufen sein? Warum bin ich nicht einfach stehengeblieben, dann wäre das Ganze nie passiert. Keine Rückkehr, keine Entführung, kein Tod.“ Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie schluchzte. „Wenn ich das auch nur ansatzweise geahnt hätte ... Diese Schuld lastet schwer auf meinen Schultern.“

      „Bitte beruhige dich Marie, solche Gedanken bringen uns jetzt auch nicht weiter. Du trägst doch nicht die Schuld an dieser Katastrophe. Wir sind durch die Hölle gegangen und haben nie aufgehört, nach dir zu suchen.“ Mia konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

      Marie - wie vertraut dieser Name doch in Lenes Ohren klang.

      „Tief im meinem Herzen konnte ich fühlen, dass du noch lebst“, fuhr Mia fort. „Unsere Familie war am Ende total zerrüttet und zum ersten Mal spüre ich diese unbändige Wut in mir. Ich kann noch nicht ganz nachvollziehen, wo genau du untergebracht warst, aber wir sollten jetzt unbedingt unsere Kräfte schonen.“

      Hand in Hand trieben die Schwestern auf das offene Meer hinaus - zwei winzige Punkte am Horizont, umgeben von einer endlosen Weite.
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      Marlene verließ den Flughafen Caen-Carpiquet und hielt nach Frank Ausschau. Völlig verschwitzt und mit einem falsch zugeknöpften Hemd eilte er auf sie zu und umarmte sie.

      „Es tut mir so leid, so unendlich leid“, schluchzte er leise.

      Wie sehr hatte sich Marlene in all den Jahren nach dieser Geste verzehrt, doch jetzt wollte sie nur noch, dass er ihr fern blieb. Sein Körpergeruch, er musste sich seit Mias Verschwinden nicht mehr gewaschen haben, kroch ihr aufdringlich in die Nase, und sein unrasiertes Kinn kratzte. Zögerlich löste sie sich aus seiner Umarmung und Frank zog sich peinlich berührt zurück.

      „Entschuldige bitte meinen Gefühlsausbruch“, murmelte er verstört. „Mein Wagen steht dort drüben auf dem Parkplatz.“ Er deutete mit seiner Hand in die entsprechende Richtung und lief mit hängenden Schultern voraus.

      Nachdem Frank den Koffer verstaut hatte, startete er den Motor und fuhr auf dem schnellsten Wege nach Bayeux. Vorbei ging es an üppigen Feldern, deren erntereife Früchte sich sanft im Wind wiegten. In den Ortschaften waren die Fensterläden der ockerfarbenen Häuser meist geschlossen, um die Bewohner vor der flirrenden Hitze zu schützen. Doch weder Frank noch Marlene nahmen die sommerliche Schönheit Frankreichs wahr.

      „Und, wie hast du dir die Suche vorgestellt?“, fragte Marlene.

      „Zuerst fahren wir in das Hotel, damit du einchecken kannst. Danach sehen wir weiter.“

      „Was sagt die Polizei?“

      „Ein Zeuge will gesehen haben, wie eine junge Frau in einen dunkelblauen Kastenwagen gezerrt wurde. Dummerweise hat er nicht auf das Nummernschild geachtet.“

      „Also gibt es keinerlei Hinweise, sehe ich das richtig?“

      „Verdammt Marlene!“ Frank schlug zornig auf das Lenkrad. „Warum musstest du auch in Eigenregie wieder so einen Bockmist verzapfen?“

      „Du wagst es tatsächlich, mir Vorwürfe zu machen?“ Sie taxierte ihren Exmann wütend. „Während ich die Suche unserer verschollenen Tochter nie aufgegeben habe, hast du uns sitzenlassen, um dich erneut fortzupflanzen. Und bevor du dich weiter echauffierst, das Schicksal hat mir recht gegeben, denn ich habe Marie mit eigenen Augen gesehen.“

      „Aber du kannst doch nicht einfach so eine Aktion starten und mich davon nicht in Kenntnis setzen. Du hast nicht nur dich in Gefahr gebracht, sondern auch die gesamte restliche Familie.“

      „Ach, darum geht es dir also? Schnell Juliane samt Töchterchen in Sicherheit bringen und dann mal schauen, was noch zu retten ist.“

      Marlene war völlig egal, dass sich gerade wieder ein handfester Streit zwischen ihnen entwickelte. Es war wichtig für ihr Seelenheil gewesen, diesen allerletzten Schritt zu wagen.

      „Ich war so nah dran Frank, dieses Rätsel zu lösen, und Mias Entführung ist die Bestätigung dafür. Ohne meine Suche hätten wir niemals erfahren, dass Marie noch lebt.“

      „Ohne deine Suche wäre Mia noch bei uns und wir könnten glücklich am Stand spazieren. Warum willst du das denn nicht begreifen? Der Verlust von Marie war doch allgegenwärtig, warum musstest du ausgerechnet in diesem Wespennest herumstochern?“

      „Wiederhole das bitte noch einmal?“ Marlene war drauf und dran, die Fassung zu verlieren. „Du hättest also lieber Marie geopfert, damit alles so bleibt wie bisher?“

      „So wollte ich das nicht ausdrücken.“ Frank wirkte zerknirscht.

      „Hast du aber.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper und schaute gekränkt aus dem Seitenfenster.

      [image: ]

* * *

      Er hielt vor einem kleinen Hotel und sie liefen die Stufen zum Eingang empor. An der Rezeption drückte er Marlene die Karte in die Hand. „Das Zimmer ist bereits bezahlt“, murmelte er zerstreut. „Ich werde mich kurz frisch machen, bevor wir mit der Suche beginnen.“

      Sie folgte ihm ins obere Stockwerk. Vor ihrer Zimmertür zog sie die Karte durch den Schlitz und staunte nicht schlecht. Der Raum war ziemlich luxuriös eingerichtet und das gemütliche Doppelbett zog sie magisch an. Frank hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt.

      Mit einem Seufzer versank sie in den weichen Kissen und schloss erschöpft die Augen. Die Rückfahrt und der Flug hatten ihr einiges abverlangt.

      Vor ihrem geistigen Auge tauchte immer wieder Mia auf und ihr Verschwinden ließ Marlene schier verzweifeln. Hatte Frank mit seiner Behauptung vielleicht recht, dass sie viel zu egoistisch vorgegangen war? Doch sie konnte Marie nicht so einfach aufgeben, sie brauchte endlich Gewissheit. Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

      „Du kannst hereinkommen.“

      Frank betrat frisch geduscht und rasiert das Zimmer. „Ich schlage vor, dass wir noch einmal gemeinsam die Gegend absuchen. Vier Augen sehen mehr als zwei.“

      „Einverstanden. Aber du musst mir unbedingt die Stelle zeigen, an der Mia das letzte Mal gesehen wurde.“ Marlene hängte sich die Tasche über die Schulter und folgte Frank zum Wagen.
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* * *

      „Genau hier ist Mia verschwunden.“

      Frank drosselte das Tempo des Mietwagens und Marlene schaute sich suchend um. Ein Wagen hinter ihnen hupte und drängte Frank zur Weiterfahrt. Hochkonzentriert durchforsteten sie die Straßen und Marlene dämmerte allmählich, wie sinnlos dieses Unterfangen war.

      „Bist du dir wirklich sicher, dass Mia sich noch immer in Frankreich aufhält?“, fragte sie zweifelnd.

      Frank zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich kann diesen Ort nicht einfach verlassen, es würde sich wie ein Verrat an meiner Tochter anfühlen. Wie soll ich je mit diesem Verlust und den Selbstvorwürfen zurechtkommen?

      „Willkommen in meiner Welt“, hauchte Marlene, die ebenfalls die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht hatte. „Ich habe die Befürchtung, dass die französischen Beamten nicht gut genug nach ihr suchen.“

      „Dafür wurde gesorgt, Mia steht auf allen internationalen Fahndungslisten.“

      „Wusstest du eigentlich, dass weltweit gezielt Zwillingskinder entführt wurden?“

      „Nein. Aber was hat das mit uns zu tun?“ Frank warf ihr einen irritierten Seitenblick zu.

      „Vor ein paar Tagen wurden die Leichen zweier junger Frauen in der Ostsee gefunden. Es waren Zwillingsmädchen, die damals ungefähr im gleichen Zeitraum verschwanden wie Marie. Glaubst du immer noch an einen Zufall?“ Marlene strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. „Ich habe vor ein paar Tagen mit den Eltern eines dieser Mädchen sprechen können. Sie haben mich ermutigt, meinen Weg zu gehen, denn sie bereuen zutiefst, die Suche nach ihrer Tochter aufgegeben zu haben.“

      „Willst du mir wieder einen indirekten Vorwurf machen, weil ich dich verlassen habe?“

      „Frank, du hast uns verlassen, mich und die Kinder, und das war deine eigene Entscheidung. In mir tobt ein erbitterter Kampf, aber ich musste der Sache einfach nachgehen. Ja, ich habe wahnsinnige Angst, Mia auch noch zu verlieren. Dennoch möchte ich unbedingt erfahren, wer für unser tragisches Schicksal verantwortlich ist.“

      Frank trat wortlos das Gaspedal durch und hüllte sich in Schweigen.

      Völlig erschöpft und zwei Tankfüllungen später, suchten er und Marlene die Hotelzimmer auf. Von Mia fehlte weiterhin jede Spur.

      [image: ]

* * *

      Nach einer kurzen Dusche lag Marlene im Bett und versuchte vergeblich Thomas zu erreichen. Sie konnte einfach nicht nachvollziehen, warum er das Gespräch nicht annahm. Er las sich ja noch nicht einmal ihre zahlreichen Nachrichten durch. Das war gegen ihre Absprachen und sie spürte deutlich, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Minuten später schwang sie entschlossen die Beine aus dem Bett, das konnte sie nicht auf sich beruhen lassen. In Windeseile kleidete sie sich an, buchte den Rückflug und bestellte sich ein Taxi. Glücklicherweise hatte sie den Koffer noch nicht ausgepackt. Frank würde sie zwar mit Vorhaltungen bombardieren, aber sie fühlte sich hier völlig deplatziert. Sie musste unbedingt nach Binz zurück, das war fast schon wie ein innerer Zwang.

      Zaghaft klopfte sie an seine Zimmertür und trat ein, ohne seine Zustimmung abzuwarten. Er fuhr erschrocken hoch und knipste das Licht an.

      „Wurde Mia gefunden?“, fragte er schlaftrunken.

      „Leider nein.“

      „Und weshalb bist du dann in meinem Zimmer?“

      „Es hatte sich von Anfang an falsch angefühlt hierherzukommen. Ich habe meinen Rückflug gebucht und werde nach Binz zurückkehren.“

      „Ich dachte, du unterstützt mich bei der Suche nach Mia? Ist dir deine Tochter so wenig wert?“

      „Frank, wage es nie wieder, so mit mir zu reden. Ich werde jetzt gehen und du kannst mich nicht daran hindern.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort sein Hotelzimmer.
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      „Mia, ich bin am Ende“, presste Lene mühsam hervor, während sie hektisch mit den Armen rudernd versuchte, ihr Gesicht über der Wasseroberfläche zu halten. Doch mit jeder neuen Welle, die über sie hinwegschwappte, wurde ihr Kopf erneut unter Wasser gedrückt. Ihre Lippen waren inzwischen bläulich verfärbt und sie zitterte stark.

      „Marie, ich habe keine Kraft mehr, du musst unbedingt wieder die Rückenlage einnehmen. Bitte, ich flehe dich an!“

      Mit Mühe und Not hatten Mia und Lene die Nacht überstanden und sie brauchten sich nichts vorzumachen, die nächsten zwei Tage würden sie nicht überleben. Lene hatte außerdem viel zu viel salziges Wasser geschluckt und neben der Kälte und der Kraftlosigkeit machte ihr auch der höllische Durst zu schaffen.

      „Bitte halte durch“, bettele Mia voller Verzweiflung. „Vielleicht sollten wir ein Gebet sprechen, irgendjemand muss uns doch hören.“

      „Ich kenne ... keine Gebete“, murmelte Lene die Worte zwischen zwei Wellen.

      Mia zog ihre Schwester mit letzter Kraft zu sich heran und griff nach ihren Beinen, um sie wieder in die richtige Position bringen.

      „Bleib auf dem Wasser liegen Marie, du darfst jetzt nicht aufgeben“, bat sie eindringlich, bevor sie kraftlos die Augen schloss. Ihre Hand umklammerte die von Lene, während sie sich in Gedanken die Rettung ausmalte.

      Jemand würde kommen, jemand musste kommen!

      Es durfte nicht vorbei sein, erst recht nicht jetzt, wo sie einander gefunden hatten. Diese einmalige Chance, die Familie endlich wieder zu vereinen, war zum Greifen nah.

      Plötzlich ging ein Ruck durch Lenes Körper. „Sieh nur Mia, dort hinten ist ein Boot! Es grenzt an ein Wunder, dass wir tatsächlich gerettet werden.“

      Aber Mia konnte Lenes Enthusiasmus nicht teilen, sie schaute sich vergebens um. „Marie, da ist überhaupt kein Schiff.“

      „Doch, du musst nur genau hinschauen. Es ist schon ganz nah und steuert direkt auf uns zu“, behauptete sie steif und fest.

      Lenes Augen glänzten vor lauter Glückseligkeit und versetzten Mia in eine Art Schockstarre. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Zustand ihrer Schwester analysiert hatte.

      „Wie viele Finger siehst du, Marie?“

      Es kostete Mia enorme Anstrengungen, die drei Finger hoch zu halten, doch ihre Schwester zeigte keinerlei Reaktion. Sie wirkte völlig apathisch und starrte Löcher in die Luft.

      „Jetzt sind sie gleich da Mia, ich kann unser Glück kaum fassen.“

      Lene begann sich aufzurichten und streckte ihren vermeintlichen Rettern die Arme entgegen. Das hatte zur Folge, dass ihr Körper langsam im Wasser versank.

      „Nein, nein, nein Marie, das kannst du nicht machen! Hier ist kein Schiff, du halluzinierst.“

      Verzweifelt versuchte Mia ihre Schwester über Wasser zu halten, doch sie tauchte immer wieder unter. Inzwischen war Lenes Gesicht bläulich verfärbt und sie atmete nur noch ganz flach.

      Mias Kräfte reichten nur noch für wenige Sekunden, dann würde sie ihre Schwester loslassen müssen. Sie schwamm, ruderte, keuchte und kämpfte, bis sich dieser entsetzliche Augenblick nicht mehr aufhalten ließ. Eine besonders hohe Welle riss Lene mit sich und Mia musste hilflos mit ansehen, wie ihre Zwillingsschwester in den Fluten versank.
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      Fields schreckte hoch, als er ein leises Knacken vernahm. Er wagte kaum zu atmen und horchte angestrengt. Würden sie ihn jetzt holen? Noch nie hatte er sich dem Tod so nah gefühlt wie in diesem Augenblick. Er hatte bereits mehrere brenzlige Situationen während seiner langjährigen Berufslaufbahn erlebt, aber das hier war anders. Wie sollte er einen Fluchtplan ausarbeiten, wenn er überhaupt nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte?

      Aufgewühlt durchquerte er den Raum und blieb vor der Stahltür stehen. Abermals umfasste er das Rad und versuchte es zu drehen. Dabei fiel ihm auf, dass die Tür gar nicht richtig verschlossen war.

      Er bündelte seine Kräfte und stemmte sich mit dem Oberkörper gegen das stählerne Türblatt. Tatsächlich gab der Koloss nach, bis ihn eine von außen angebrachte Stahlkette ausbremste.

      Sofort war seine Neugier geweckt und er musterte aufmerksam die Umgebung. Viel gab es nicht zu entdecken, bis auf die gegenüberliegende Wand, die ein hässliches Graffiti zierte.

      Seine Hände tasteten erfolglos die einzelnen Glieder der Stahlkette ab. Sie waren fest miteinander verbunden und würden nicht nachgeben. Allerdings war der Haken, durch den die Kette geschlungen war, nicht mehr stabil in der Wand verankert. Er wackelte bereits.

      Das war seine Chance, die er so herbeigesehnt hatte, und sofort machte er sich an die Arbeit. Wieder und wieder warf er seinen Oberkörper schwungvoll gegen die Stahltür, bis der Rahmen erzitterte. Mit der Zeit lockerte sich der Haken, während die Schmerzen an seiner Schulter überhandnahmen. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen, er musste hier raus, um Marlenes Töchter zu retten. Wenn den Mädchen etwas passierte, könnte er ihr nie wieder in die Augen sehen.

      Marlene war sein Antrieb und er blendete die Schmerzen kurzerhand aus. Erneut nahm er Anlauf, um mit der Schulter die Stahltür zu rammen. Ein gedämpftes Knacken ertönte und er ging mit einem Stöhnen zu Boden. Der Haken war Geschichte, dafür lag Fields auf dem Steinboden eines baufälligen Kellerganges.

      Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf und jagte dem Licht entgegen. Nachdem er mehrmals falsch abgebogen war, weil ihn die Lichtschächte in die Irre geführt hatten, stolperte er ins Freie. Er schirmte mit seiner linken Hand die Augen ab, um besser sehen zu können.

      „Halt! Stehenbleiben!“, lautete das unmissverständliche Kommando.

      Fields drehte sich orientierungslos im Kreis, konnte jedoch niemanden erkennen.

      „Langsam die Hände erheben und auf die Knie!“

      Noch bevor Fields die Situation einordnen konnte, fiel der erste Schuss. Ein brennender Schmerz in der Schulter riss ihn zurück und ließ ihn hart auf dem Boden aufkommen. Trotzdem kämpfte er sich mühsam hoch, aufgeben kam nicht infrage.

      Ein weiterer Schuss dröhnte und er spürte ein flammendes Feuer in seinem Oberschenkel. Schmerzgepeinigt sackte er auf die Knie. Kräftige Hände packten Fields und zerrten ihn ins dichte Unterholz. Dort senkte sich eine wohltuende Bewusstlosigkeit über ihn.
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      „Bitte beruhigen Sie sich, Frau Jäger, und erzählen Sie mir alles der Reihe nach.“ Ole Jensen schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Ihre Zwillingsschwester, Karin Jäger, wurde also als kleines Mädchen entführt und jahrelang in Prora festgehalten, verstehe ich das richtig?“

      Victoria sah ihren Kollegen fragend an, doch Ole tippte sich nur mit dem Finger an die Stirn.

      „Aber das meinen Sie doch jetzt nicht im Ernst?“, antwortete er entrüstet, so als wolle sie ihn für dumm verkaufen. „Ja, ich werde mich darum kümmern.“

      „Was war denn los?“ Victoria setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches.

      „Eine Frau Jäger hat die Behauptung aufgestellt, dass ihre Schwester gegen ihren Willen in Prora festgehalten wurde und Kinder gebären musste. Nachdem sie angeblich zu alt für dieses Programm war, wurde sie irgendwo ausgesetzt und kam zu DDR-Zeiten in die geschlossene Abteilung einer Psychiatrie. Kein Wunder, bei dieser haarsträubenden Geschichte.“

      Victoria tippte ihm wissend auf die Schulter. „Ole, du vergisst unseren aktuellen Fall, die toten Zwillingsmädchen.“

      Seine Kinnlade klappte herunter. „Also wirklich, du glaubst doch nicht ernsthaft ...“

      „Das wäre immerhin eine Spur, der wir nachgehen sollten.“

      Erneut klingelte das Telefon, doch diesmal war Victoria schneller.

      „Ist ja schlimmer als in einem Taubenschlag“, murrte Ole.

      „Thomas Fields wird vermisst? Aha, und wie lange schon? Seit vierundzwanzig Stunden ...“ Victoria hörte aufmerksam zu und machte sich nebenbei Notizen. „Wir werden der Sache sofort nachgehen.“

      „Ist unser Brite abhandengekommen?“, wunderte sich Ole.

      „Ich denke, wir sollten ihm einen Besuch abstatten, das hatten wir ja sowieso geplant. Und bei dieser Gelegenheit können wir auch sein Hotelzimmer genauer unter die Lupe nehmen.“ Victoria griff nach ihrer Jacke. „Auf geht’s, endlich kommt Bewegung in die Sache.“
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* * *

      Die gesamte Fahrt über hatten Victoria und Ole heftig über Prora und die damit verbundenen Möglichkeiten diskutiert, doch sie waren auf keinen gemeinsamen Nenner gekommen. Jetzt standen sie in Fields’ Hotelzimmer und arbeiteten sich durch seine Notizen.

      „Selbst er hat sich in Prora umgesehen und ist mit seinen Ermittlungen deutlich weiter als wir“, stellte Victoria verärgert fest. „Sobald wir zurück sind, setze ich mich noch einmal mit dieser Frau Jäger auseinander.“

      „Hier ist übrigens die Telefonnummer seiner Mandantin, Marlene Sanders.“ Ole hielt stolz das Notizbuch hoch.

      „Immer her damit.“ Victoria entwendete es ihm und tippte umgehend die Nummer in ihr Diensthandy.
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* * *

      Mit aschfahlem Gesicht saß Victoria nach dem Telefongespräch auf ihrem Bürostuhl. „Warum hält es nie einer für nötig, die zuständige Polizeibehörde darüber zu informieren?“, beschwerte sie sich.

      „Unser Brite hat akkurat gearbeitet und wer konnte denn ahnen, dass die zweite Tochter auch noch entführt wurde?“

      „Vielleicht ist mehr an der Sache dran, als wir wahrhaben wollen? Ole, so kommen wir nicht weiter, wir müssen uns Hilfe holen.“

      „Aber es wird doch sowieso eine Sonderkommission eingerichtet.“

      „Dann ist es bereits zu spät, fürchte ich.“ Sie griff entschlossen zum Telefon. „Ich lasse jetzt zeitgleich den Wagen von Fields suchen und die Daten seines Smartphones orten. Nach der Auswertung werden wir mit großer Wahrscheinlichkeit die Dienste eines Mantrailers ins Anspruch nehmen müssen.“

      „Und was versprichst du dir davon?“ Ole neigte skeptisch seinen Kopf.

      „Endlich neue Spuren ...“, erwiderte Victoria voller Hoffnung.
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* * *

      „Fields Wagen steht in Prora und auch die letzte Handyortung stammt von dort“, erklärte Victoria. „Der Mantrailer wird an der Stelle des letzten Handysignals mit der Suche beginnen.“

      „Ich hoffe, dass sich der Einsatz der Spürnase lohnt.“

      „Davon gehe ich aus. Entweder wurde Fields von herabstürzenden Trümmerteilen getroffen oder ihm ist anderweitig etwas zugestoßen, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Schaut so aus, als hätten wir auf das falsche Pferd gesetzt.“

      „In diesem Falle ja.“ Victoria wirkte zerknirscht. „Ach Ole, bevor ich es vergesse, wir schlagen ebenfalls unsere Zelte in Binz auf.“

      „Na, das erklär mal bitte meiner Frau“, schnaubte er. „Ich hasse es, in fremden Betten zu schlafen.“

      „Du wirst es überleben und jetzt sollten wir zügig den Bericht für die Pressestelle fertigstellen.“
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* * *

      „Das verstehe einer, wer will, aber die Spur kann doch nicht einfach im Nirgendwo enden.“

      Mehrmals schritt Victoria den Radius ab. Sie war frustriert, weil sich die heiße Spur als Flopp entpuppte. Thomas Fields musste das einsturzgefährdete Gebäude genauestens untersucht haben, bevor er von der Bildfläche verschwand. Wenn sie doch nur wüsste, was er hier gewollt haben könnte?

      „Werte Kollegin“, Ole war dicht an sie herangetreten. „Die Fußspur unseres Briten endet genau vor diesem Lüftungsschacht. Sei doch bitte so lieb und geh in die Hocke, bevor du deinen Zeigefinger anfeuchtest und ihn vor das rostige Rohr hältst.“

      „Willst du mich jetzt verarschen?“ fauchte Victoria, die kurz davor stand, die Contenance zu verlieren. Es machte ihr zu schaffen, dass sie sich im Kreis drehten. Der Druck durch ihren Vorgesetzten und die Medien nahm ständig zu, alle wollten endlich Ergebnisse sehen. Doch die konnte sie sich leider nicht aus dem Ärmel schütteln.

      Ole schüttelte verständnislos seinen Kopf. „Wir müssen den Fall abgeben, wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege.“

      „Das müssen wir doch sowieso.“

      Ole sah seiner Chefin an, dass es sie wurmte, auf der Stelle zu treten. Er nickte ihr aufmunternd zu und deutete auf das Lüftungsrohr. Victoria folgte seiner Aufforderung und kniete sich in den Sand. Die Hand nach vorn gestreckt, harrte sie der Dinge, die da kommen sollten.

      „Ich werd verrückt, die Abluft ist warm“, rief sie erstaunt.

      „Na also, der Groschen ist gefallen. Es müsste kühlere Luft aus dem Rohr strömen, aber keine aufgeheizte. Und wenn wir uns für einen Moment ganz still verhalten, kannst du sogar die Lüftung hören.“

      Kreidebleich wich Victoria zurück. „Ich muss sofort mit dieser Frau Jäger sprechen.“ Sie klopfte sich den Sand aus der Hose und stürmte zum Wagen.

      [image: ]

* * *

      Während Ole Jensen und Victoria Herrmann zum Warten verdammt waren, näherte sich das Sondereinsatzkommando dem einsturzgefährdeten Gebäude. Jeder Handgriff saß, nur hier und da wurde sich mit einer unscheinbaren Geste verständigt. Wie lautlose Schatten umzingelten sie den Zugang und behielten die Umgebung wachsam im Auge.

      Plötzlich torkelte ein Mann orientierungslos aus einem unverschlossenen Hauseingang ins Freie. Der Anweisung - sofort stehen zu bleiben - kam er nicht nach und der erste Schuss hallte durch das angrenzende Kiefernwäldchen. Er geriet ins Straucheln, richtete sich jedoch mühsam wieder auf, bis ihn der zweite Schuss endgültig niederstreckte. Sofort stürmten zwei Männer auf ihn zu und zerrten ihn aus der Schusslinie.

      Die Beamten sicherten anschließend den Hauseingang und die erste Etage, bevor sie sich dann in Richtung Kellergeschoss bewegten. Dort stoppte eine schwere Stahltür ihr Vorwärtskommen. Innerhalb von Sekunden verteilten sie Kapseln mit Initialsprengstoff an der Tür, die durch die Detonation aus den Angeln gehoben wurde.

      Nachdem das Team eine Art Schleuse überwunden hatte, wurde eine weitere Sprengladung angebracht. Endlich war der Weg frei und sie verschafften sich Zugang zu einer monströsen Bunkeranlage, die ihre kühnsten Träume überschattete.

      Hysterisches Kreischen und verwirrte Schreie, junge Frauen, die in Todesangst und Panik davonrannten. Weitere Rettungswagen wurden angefordert.

      Das unterirdische System ließ selbst die hartgesottenen Männer vom SEK erschaudern. Mehrere Labore, eine Säuglingsstation, ein Kindergarten, unzählige schwangere Frauen, es fühlte sich an wie eine geheim gehaltene Zuchtstation. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, den gesamten Komplex zu sichern und diesen auch entsprechend zu evakuieren.
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* * *

      Ole saß im Restaurant und nippte verstimmt an seiner fünften Tasse Kaffee. „Jetzt stehen wir wie die letzten Deppen da“, murmelte er frustriert. „Die Medien werden in Endlosschleife von dem riskanten Einsatz des SEK berichten und unsere Vorarbeit wird niemand zu würdigen wissen.“

      „Ich weiß“, pflichtete Victoria ihm bei. „Aber ich bin heilfroh, dass dieser Albtraum endlich ein Ende hat. Wir zwei Hanseln hätten nichts dagegen ausrichten können, die Sache war einfach eine Nummer zu groß.“

      „Trotzdem treibt es mich in den Wahnsinn, hier tatenlos herumzusitzen und Däumchen zu drehen.“

      „Ich hoffe nur, dass unsere Leute das Wespennest ordentlich ausräuchern ...“

      Noch bevor Victoria diesen Satz vollenden konnte, meldete sich ihr Diensthandy. Nervös wippte sie mit dem Fuß auf und ab, während sie die Nachrichten entgegennahm.

      „Nun spann mich doch nicht so auf die Folter“, beschwerte sich Ole, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

      „Der Zugriff ist geglückt“, erwiderte sie mit einem erleichterten Lächeln. „Jede Menge schwangere Frauen und Kleinkinder werden auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt. Es gab einen Verletzten - der Mann, aus dem Bunker gestürmt ist.“

      „Dann ist diese höchst zweifelhafte Geschichte tatsächlich wahr?“ Ole stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.

      „Damals haben die Nazis wohl nicht nur nach oben gebaut. Es existierte eine versteckte Bunkeranlage, die bis zum heutigen Tag genutzt wurde.“

      „Aber weshalb?“

      „Das wird sich noch herausstellen. Die medizinischen Geräte sind auf dem neuesten Stand im Gegensatz zur Unterbringung der eher unfreiwilligen Mitbewohnerinnen.“

      „Ich brauche jetzt was Stärkeres.“

      Ole hob die Hand, um die Kellnerin an den Tisch zu bitten, doch Victoria drückte seinen Arm herunter.

      „Nichts da, du bist im Dienst. Wir müssen schließlich einen klaren Kopf behalten.“

      „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die uns weiterermitteln lassen? Nicht bei diesem Hintergrund.“

      „Doch Ole, wir können sofort mit den ersten Vernehmungen beginnen. Und sobald wir diesen Fall abgeschlossen haben, werde ich ein gutes Wörtchen für deine Beförderung einlegen. Schließlich hattest du die zündende Idee.“

      Bevor Ole auch nur ansatzweise ausrechnen konnte, was er nach der Beförderung mehr verdiente, überraschte ihn Victoria mit weiteren Neuigkeiten.

      „Außerdem wurde von der Toten aus Binz, Ivette Hansen, eine Angestelltenkartei gefunden. Damit hätte sich auch dieser Mordfall in Nullkommanichts aufgelöst.“

      „Wenn das so weitergeht, sind wir bald arbeitslos.“

      „Freu dich nicht zu früh Ole, daran werden wir noch eine ganze Weile zu knabbern haben. Die Kollegen haben auch Personen aus der Binzer Bevölkerung verhaftet, die nach Aktenlage als Handlanger tätig waren.“

      „Und das alles ist direkt vor unserer Nase passiert“, rief Ole erschüttert aus.

      „Ich kann es selbst kaum glauben“, seufzte Victoria. „Jetzt müssen wir nur noch die Töchter von Marlene Sanders finden. Die Küstenwache sucht bereits mit Booten und Hubschraubern das infrage kommende Areal vor der Küste ab, aber es schaut verdammt schlecht aus.“

      „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, murmelte Ole.

      „So, genug geschnackt, die ersten Patientinnen sind bereit für eine Vernehmung.“

      Victoria sprang energiegeladen auf und eilte zur Tür, während Ole die Rechnung übernahm und zahlte. Er fragte sich insgeheim, was die Befragungen wohl ans Tageslicht fördern würden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 38

          

        

      

    

    
      Fields öffnete blinzelnd die Augen und versuchte sich zu orientieren. Die weißen Wände wirkten trist und das helle Sonnenlicht, das durch die großen Fenster ins Innere des Raumes schien, blendete ihn. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war. Seine linke Hand war fixiert und er versuchte sich umgehend zu befreien.

      „Oh, entschuldige bitte“, stammelte Marlene schuldbewusst und gab seine Hand wieder frei, die sie fest umklammert hatte. „Endlich bist du wach, ich hatte mir schon solche Vorwürfe gemacht.“

      „Müsstest du nicht in Frankreich sein?“, stammelte Fields, der noch immer unter dem Einfluss des Narkosemittels stand.

      „Es hat sich falsch angefühlt, ausgerechnet dort nach Mia zu suchen. Ich bin stattdessen meiner inneren Stimme gefolgt.“ Sie suchte seinen Blick und es kostete sie eine Menge Überwindung, ihm diese schwerwiegende Frage zu stellen. „Bitte Thomas, du musst mir die Wahrheit sagen. Sind meine beiden Mädchen ... sind sie tot?“

      Er sah Marlene an, wie tapfer sie kämpfte und es zerriss ihm das Herz, so versagt zu haben. „Ich konnte mein Versprechen dir gegenüber nicht einlösen, ich habe sie nicht gefunden“, gestand er ihr verzweifelt.

      Marlene senkte traurig ihren Blick. „Ich werde trotzdem weiter hoffen ...“

      „Du hast recht, aufgeben kommt nicht infrage.“ Er streichelte sanft ihre Hand. „Ausgerechnet jetzt sitze ich hier fest und kann dich nicht unterstützen.“

      „Du musst wieder gesund werden, das steht an allererster Stelle. Ich bin noch immer sprachlos, dass dich die Männern vom Sondereinsatzkommando einfach so über den Haufen geschossen haben.“

      „Murphys Gesetz.“ Fields stöhnte leise auf. „Was ist überhaupt passiert?“

      „Das SEK hat eine unterirdische Anlage gestürmt. Dort wurden junge Frauen festgehalten und das hat wie ein Lauffeuer die Runde gemacht. Leider waren Mia und Marie nicht unter ihnen“, sie schluchzte leise. „Die Küstenwache sucht seit Stunden ein größeres Seegebiet ab, ohne Erfolg.“

      Wie gern hätte er Marlene tröstend in den Arm genommen, aber der festsitzende Verband an seiner Schulter hinderte ihn daran.

      „Meine Verzweiflung wächst mit jeder Minute“, fuhr sie fort, „und ich befürchte das Schlimmste.“

      „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich das alles bedauere. Ich habe in meiner beruflichen Laufbahn schon einiges erlebt, aber mit so einer tragischen Wende hätte ich niemals gerechnet.“

      „Vielleicht hatte Frank mit seinen Vorwürfen recht, dass ich Mia mit meinem Verhalten in Gefahr gebracht habe. Wäre ich nicht so verbohrt gewesen, könnte Mia weiterhin den Urlaub in Frankreich genießen.“

      „Marlene, so etwas darfst du nicht einmal denken. Wir müssen abwarten, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen.“

      „Wenn mir das Warten doch nur nicht so schwerfallen würde. Es macht mich noch ganz verrückt, hier untätig herumzusitzen, während ich nicht weiß, was gerade mit meinen Töchtern geschieht.“

      „Wenn ich könnte, würde ich die Zeit sofort zurückdrehen, aber ich fürchte, dafür es ist zu spät.“

      Ein kleiner Tross von Weißkitteln unterbrach das Gespräch und bevölkerte das Krankenzimmer. Marlene verabschiedete sich rasch und lief nach draußen, während Fields geduldig die Diagnose über sich ergehen ließ. Die Kugel, die in seiner Schulter steckte, war entfernt worden und der Oberschenkel hatte glücklicherweise nur einen Streifschuss abbekommen. Er war den eigenen Leuten im wahrsten Sinne des Wortes vor die Flinte gelaufen und es würde einige Zeit brauchen, bis er sich davon erholt hatte.

      Nachdem das Ärzteteam den Raum verlassen hatte, sank er erschöpft auf das Kissen zurück. Das Gedankenkarussell drehte sich unaufhörlich hinter seiner Stirn. Er sorgte sich um Marlenes Töchter und wollte endlich die Zusammenhänge verstehen. Was verdammt noch einmal war nur schief gelaufen?
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      Mia versuchte mit letzter Kraft ihrer Schwester hinterher zu tauchen, doch sie scheiterte. Sie hatte Lene nur ein Büschel Haare herausgerissen und ihren Untergang nicht aufhalten können. Ein nicht enden wollender Schrei löste sich von ihren Lippen, bis sie erschrocken registrierte, dass ein Körper neben ihr aufschlug und in den Fluten versank. Ein weiterer Schatten folgte.

      „Piger, er du okay?“

      Kräftige Arme zerrten sie aus dem Wasser hinauf in ein Schlauchboot.

      „Kan du forstå mig?“

      Mia starrte den bärtigen Seemann verwirrt an und konnte einfach nicht begreifen, was um sie herum geschah. Selbst wenn sie den Hünen verstanden hätte, wäre sie zu keiner Antwort fähig gewesen.

      Der Seemann wickelte sie in eine Decke und reichte ihr eine Tasse mit Tee. „Drikke.“ Er nickte ihr aufmunternd zu.

      Mia führte die Tasse zum Mund und verschüttete die Hälfte davon, weil ihre Hand so stark zitterte.

      „Jeg har kvinden!“, schallte der Ruf übers Wasser.

      Die Männer streckten ihre Arme aus, um Lenes leblosen Körper in das Schlauchboot zu hieven. Anschließend halfen sie den beiden Tauchern an Bord. Der Motor wurde gestartet und im Eiltempo steuerten sie auf ein riesiges Containerschiff zu.

      Mia war so mit Lenes Rettung beschäftigt gewesen, dass ihr der Frachter völlig entgangen war. Jetzt sah sie mit weit aufgerissen Augen den Männern zu, wie sie vergeblich versuchten, Lene zurück ins Leben zu holen.

      Es gestaltete sich äußerst schwierig, das bewusstlose Mädchen die hohe Bordwand hinaufzuschaffen. Der Schiffsarzt wartete bereits und Lene verschwand im riesigen Rumpf des Frachters.

      Mia wurde kurzerhand von einem Matrosen hochgehoben und in eine Kajüte getragen, wo sie sich ungestört ihrer nassen Kleidung entledigen konnte. Es war äußerst kräftezehrend und sie musste sich mehrmals abstützen, um nicht die Balance zu verlieren.

      Nur wenige Minuten später klopfte es an die Tür und der Matrose, der sie hierhergebracht hatte, forderte sie auf, ihm zu folgen. Erschöpft lief sie den schmalen Gang entlang und entdeckte eine Flagge. Kein Wunder, dass sie kein Wort verstanden hatte, sie war auf einem dänischen Containerschiff gelandet.

      Nachdem sie eine schmale Treppe hinabgestiegen waren, erreichten sie den Speisesaal. Mia nahm an einem der Tische Platz, der extra für sie eingedeckt worden war. Die Fischsuppe schmeckte köstlich und wärmte sie von innen. „I am German“, murmelte sie, nachdem sie den Teller geleert hatte.

      „I am a Dane“, antwortete der Matrosen mit einem Lächeln.

      „I want to see my sister“, fragte sie schüchtern.

      „Follow me.“

      Der Matrose lief wieder voraus und sie schloss sich ihm an. Ihr Herz klopfte ein wildes Staccato, als er die Tür zum Krankenzimmer öffnete. Lene lag bleich zwischen den Kissen und ein Tropf steckte in ihrer Armbeuge. Gott sei Dank, sie lebte!

      Mia wankte zu ihrer Schwester und küsste sie auf die Stirn. „Ach Mariechen“, schluchzte sie, „das war Rettung in letzter Sekunde.“

      Dann wandte sie sich tränenüberströmt an den Matrosen. „Thank you, thank you so much“, stammelte sie unendlich erleichtert.

      Mia setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und griff überglücklich nach der Hand ihrer Schwester. Egal wo die Fahrt hinführte, sie würde Marie keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.
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* * *

      Ein Taxi hielt vor dem Flughafen in Kopenhagen und Mia half ihrer Schwester beim Aussteigen. Marie war immer noch sehr schwach, hatte sich aber gesundheitlich so weit erholt, dass sie den Flug in die Heimat antreten konnte. Gleich würde sie ihren Eltern gegenübertreten und vor lauter Aufregung war ihr ganz übel.

      Die Glastüren öffneten sich und mit einem lauten Schrei stürzte Marlene ihren Töchtern entgegen. Weinend umarmte sie Mia und Marie und war völlig außer sich.

      Marie, noch immer von den Strapazen gezeichnet, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Obwohl sie bereits per Videokonferenz miteinander gesprochen hatten, waren ihr die Eltern noch fremd und sie wirkte steif wie eine Marionette.

      Mit einem verhaltenen Räuspern lenkte Frank die Aufmerksamkeit auf sich.

      „Oh, entschuldige Marie, das ist dein Vater“, erklärte Marlene beflissen.

      Auch Frank konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten und drückte seine Töchter fest an sich. Dann umfasste er Maries Schultern und betrachtete sie staunend. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dich jemals wiederzusehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz ich auf dich und Mia bin.“ Abermals umarmte er seine Töchter, bis Mia keuchend nach Luft rang.

      Marlene tippte ungeduldig auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen einchecken, unser Flieger geht gleich.“ Sie nahm Mia und Marie an den Händen und zog sie ins Innere des Flughafens. „Ich kann es kaum erwarten, eure Geschichte zu hören.“ Sie umfasste die Hände der Mädchen noch ein wenig fester. „Und ich will euch nie, nie wieder loslassen.“

      Frank folgte ihnen und wagte noch immer nicht, Marlenes Blick zu erwidern. Selten hatte er sich so schuldig gefühlt wie in diesem Augenblick.
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* * *

      Marlene hatte zwischen ihren Töchtern Platz genommen und strahlte vor lauter Glückseligkeit. Sie wollte diesen Augenblick genießen, auch wenn sie wusste, dass noch eine anstrengende Zeit vor ihnen lag. Die seelischen Wunden mussten heilen, und das würde dauern.

      Mia hatte den Fensterplatz ergattert, während Marie ganz außen saß. Die Flugangst war ihr deutlich anzusehen, aber es gab nur diesen einen Weg zurück. Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Mia beugte sich nach vorn und nickte ihr zu.

      „Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, um es ihnen zu sagen.“

      „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte Marie verunsichert.

      Mia nickte. „Zu einhundert Prozent.“

      Marie schluckte. Sie hatte die Befürchtung, dass ihre Eltern sie ablehnen würden, sobald sie von der Schwangerschaft erfuhren. Doch als sie Mias aufmunterndes Lächeln bemerkte, fasste sie sich ein Herz.

      „Ihr werdet Großeltern“, stammelte sie errötend.

      Marlene wirkte überrascht und selbst Frank drehte sich erstaunt zu ihnen um. „Aber du bist doch noch so jung?“

      Traurig schüttelte Marie ihren Kopf. „Es war gegen meinen Willen.“

      Marlene fand als erste die Fassung wieder. „Warum nicht, dann sind wir bald zu viert. Wir haben es bis hierhin geschafft und den Rest des Weges gehen wir gemeinsam.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und umarmte Marie. „Ich freue mich wirklich, Marie. Das Haus war so still ohne dich und jetzt wird es wieder voller Leben sein, dafür bin ich dem Schicksal so unglaublich dankbar.“

      Die Stewardess gab letzte Anweisungen, dann dröhnten die Turbinen und der Rumpf des Flugzeugs erzitterte. Mit schreckgeweiteten Augen presste sich Marie in den Sitz und wartete darauf, dass dieses Ungetüm in Richtung Heimat abhob.
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      Victoria Herrmann und Ole Jensen saßen im Verhörraum und bereiteten sich auf die Vernehmung vor. Ruth Wagner war die Frau, die in dieser Organisation alle Fäden in der Hand gehabt hatte. Ihr Anwalt saß bereits am Tisch und blätterte gelangweilt in den Unterlagen.

      „Ich bin wirklich gespannt, was uns Frau Wagner zu sagen hat“, wisperte Ole.

      „Wir werden es gleich erfahren“, antwortete Victoria, die ihre Nervosität kaum verbergen konnte.

      Die Tür öffnete sich und eine hagere Frau, deren unerbittliche Miene für sich sprach, wurde hereingeführt.

      „Bitte setzen Sie sich.“ Victoria deutete auf den Stuhl.

      Frau Wagner umrundete den Tisch und kam der Aufforderung nach, steif und abweisend saß sie ihnen gegenüber. Sie bedachte die Beamten mit einem abschätzigen Blick und verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

      „Wie hieß der Organisation, die Sie geleitet haben?“ Victoria wollte keine Zeit verlieren und legte los.

      „Sonnenkinder“, presste die Frau hervor.

      „Das ist ein wirklich paradoxer Name, wenn man bedenkt, wie die jungen Frauen untergebracht waren.“ Victoria rang um Fassung, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Und wer hat diese Organisation gegründet?“

      „Dr. Werner Hartmann.“

      „Können Sie mir die Adresse des Herrn nennen?“

      Frau Wagner stieß belustigt die Luft aus. „Er verstarb vor 40 Jahren in Bolivien.“

      „Gut, nächste Frage. Wann hat er die Organisation gegründet und welchen Zweck sollte sie erfüllen?“

      Ole ging das überhebliche Verhalten von Ruth Wagner gehörig auf die Nerven. Am liebsten wäre er über den Tisch gesprungen, um sie am Schlafittchen zu packen und einmal ordentlich durchzuschütteln.

      „Die Organisation wurde 1950 gegründet, Prora war von Anfang an die erste Anlaufstelle, wenn es darum ging, geeignete Frauen für unser Programm zu finden und auszubilden.“

      „Wieso nicht das Ausland?“, hakte Victoria nach.

      „Wir hatten vor Ort die besten Möglichkeiten und engagierte Mitarbeiter, die unsere Forschungsarbeiten zur vollsten Zufriedenheit ausgeführt haben. Auch die Betreuung unserer Testpersonen lief hervorragend Hand in Hand.“

      Ole stand auf und baute sich vor Frau Wagner auf. „Jetzt hören Sie mir einmal gut zu. Die Mädchen haben bestimmt nicht freiwillig an Ihrem höchst fragwürdigen Projekt teilgenommen ...“

      „Ole, bitte“, versuchte Victoria ihren Kollegen zur Räson zu bringen. So verschroben Ole auch war, Ungerechtigkeiten gingen ihm gehörig gegen den Strich.

      „Ich muss doch sehr bitten“, ergriff der Anwalt das Wort. „Es wäre durchaus angebracht, wenn Sie Ihren Ton meiner Mandantin gegenüber mäßigen würden.“

      Ole schluckte einen bissigen Kommentar hinunter und Victoria führte die Vernehmung fort.

      „Wie sind die jungen Frauen in Ihre Obhut gelangt?“

      Ruth Wagner zögerte.

      „Arbeiten Sie mit den Beamten zusammen, dass wirkt sich in Ihrem Fall strafmildernd aus“, raunte der Anwalt seiner Mandantin zu.

      Was für ein Schmierentheater, dachte Ole verächtlich, während es in ihm kochte.

      Ruth Wagner holte tief Luft. „Wir haben qualifizierte Personen angeworben, die später auf besonders geeignete Kinder angesetzt wurden.“

      „Und wie ging es dann weiter?“ Victoria hasste es, um jedes Wort zu ringen. Ein schnelles Geständnis wäre ihr lieber gewesen.

      „Die Kinder wurden bei einer sich bietenden Gelegenheit entführt und nach Prora gebracht.“

      Ole fröstelte, diese Frau war kalt wie ein Fisch.

      „Aber die Grenze zur DDR war doch dicht?“

      „Ganz sicher nicht für uns, wir konnten auf dem Seeweg alles beschaffen. Die Grenzposten haben gegen einen geringfügigen Obolus schon mal ein Auge zugedrückt.“

      „Wussten die Angehörigen der NVA, um was für eine Ware es sich handelte?“

      „Nein, so tief haben wir nicht blicken lassen.“

      „Was ist aus den vielen Kindern geworden? Laut Akten müsste die unterirdische Anlage völlig überfüllt gewesen sein.“

      Ruth Wagner presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sich auf dem Gesicht des Anwalts rötliche Flecken zeigten.

      „Nur die Besten hatten die Chance, in unser Programm aufgenommen zu werden“, redete sie sich heraus.

      „Und was geschah mit den restlichen Personen?“ Victorias Geduld wurde allmählich überstrapaziert.

      „Die haben Sie den Fischen zum Fraß vorgeworfen, nicht wahr?“ Ole war aufgesprungen. Normalerweise war er die Ruhe selbst, aber die Vorstellung, dass Säuglinge derart entsorgt wurden, trieb ihn zur Weißglut. Es kostete ihn eine Menge Überwindung, dieser blasierten Frau weiter zuzuhören.

      „Können Sie die Aussage meines Kollegen bestätigen?“

      Frau Wagner nickte.

      „Würden Sie das bitte etwas deutlicher formulieren?“

      „Was hätten wir denn machen sollen? All die Kinder aussetzen? Wir sind Wissenschaftler, da muss man Opfer bringen.“

      Victoria schluckte, aber auch Ole hatte mit seinen Gefühlen zu kämpfen.

      „Woher kamen die Gelder?“, forschte Victoria weiter.

      „Mehrere Pharmakonzerne aus den USA haben uns finanziell unterstützt und im Gegenzug ließen wir ihnen einige unserer Forschungsergebnisse zukommen. Außerdem gab es noch weitere private Geldgeber aus Südamerika.“

      Der Anwalt geriet allmählich ins Schwitzen.

      „Welche Motivation steckt dahinter, sich an solch einem umstrittenen Projekt zu beteiligen?“

      Frau Wagner strich den Blazer ihres Kostüms glatt und hob den Blick, bevor sie antwortete. „Ist es nicht offensichtlich, was mit uns geschieht? Die Menschheit rast unaufhaltsam dem Abgrund entgegen. Wenn diese Welt zugrunde geht, dann haben wir bereits den Grundstock für eine neue Generation gelegt. Intelligent, leidensfähig und gut ausgebildet. Innerhalb kürzester Zeit können wir den Erdball neu besiedeln.“

      „Und ganz zufälligerweise ist dieser Grundstock blauäugig und blond?“ Ole fiel es zunehmend schwerer, nicht die Beherrschung zu verlieren.

      „Sie haben nichts begriffen“, zischte Ruth Wagner.

      „Abführen“, erteilte Victoria das Kommando, für heute hatte sie genug gehört.

      Die Genforschung war hier unter dem Deckmantel von Mengele vorangetrieben worden, um eine neue Elite zu erschaffen. Und die würde sich, sobald Kriege die Menschheit stark dezimiert hätten, rasant vermehren. Das mussten Ole und Victoria erst einmal verdauen. Dennoch schmälerte diese Erkenntnis nicht ihren Tatendrang, die Gerechtigkeit siegen zu lassen.
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      Fields saß am Esszimmertisch und hatte die Unterlagen seines neuesten Falles vor sich ausgebreitet. Voller Eifer tippte er Daten in seinen Laptop, bis Marlene ihn unterbrach.

      „Du solltest endlich eine Pause machen, du siehst müde aus.“ Sie schob seine Papiere beiseite und stellte ihm eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen vor die Nase. „Selbstgebacken. Es zu verschmähen, kommt also nicht in Frage.“ Mit einem Lächeln setzte sie sich ihm gegenüber.

      Marlene hatte es ihm nicht leicht gemacht und darauf bestanden, ihn gesund zu pflegen. Im Prinzip hätte er schon längst seine Taschen packen müssen, um das Gästezimmer der Familie zu räumen, denn er war so weit wieder hergestellt. Aber er fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart, nein, es war weit mehr als das.

      Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau gestattete er sich, tiefe Gefühle wieder zuzulassen und eine Bindung einzugehen. Er wollte bleiben und das neugewonnene Familienglück in vollen Zügen genießen. So eine Chance, und dessen war er sich zu einhundert Prozent sicher, durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er konnte als Großvater in spe nochmals ein Kind heranwachsen sehen und diesem Wunder hautnah beiwohnen.

      In all den Jahren hatte er danach gestrebt, sich zu erden und den nötigen Halt zu finden, der sein vom Schicksal gebeuteltes Leben erträglicher machte. Bis jetzt hatten Marlene und er sich Zeit gelassen und nichts überstürzt, aber er sehnte den Tag herbei, an dem sich das änderte.

      „Woran denkst du?“, fragte Marlene, als sie seinen nachdenklichen Blick bemerkte.

      „An das Schicksal im Allgemeinen“, er streichelte zärtlich über ihren Handrücken, „und an dich im Besonderen.“

      Sie wirkte entspannt und zufrieden. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, meine Töchter wieder bei mir zu haben. Niemand wollte mir Glauben schenken und ich bin dir so dankbar für deine Hartnäckigkeit. Du hast mein Leben zum Positiven verändert wie kein Mensch zuvor.“

      „Danke für deine Worte, obwohl ich manchmal schon die Hoffnung verloren hatte. Ich kann kaum glauben, welches Ausmaß das ganze angenommen hat.“ Noch immer fühlte er sich schuldig.

      „Es wird seine Zeit brauchen, bis wir sorglos in die Zukunft schauen können. Trotzdem erfüllt es mich mit Freude, dass die meisten Familien wieder vereint sind. Die Bergers haben inzwischen die Zwillingskinder ihrer Tochter bei sich aufgenommen, jetzt sind sie Eltern und Großeltern zugleich.“

      „Es ist ein großartiges Gefühl, wenn sich alles zum Guten wendet und für diese Kinder beginnt ein neues Leben in Liebe und Harmonie.“

      „Auch ich hoffe von Herzen, dass wir bald wieder durchatmen können, denn für Marie ist es alles andere als leicht. Da ist noch immer diese ständige Angst, dass es nicht vorbei sein könnte.“

      „Marlene, dazu gibt es keinen Grund. Selbst das ältere Ehepaar, das Marie aufgegriffen und zurückgebracht hat, sitzt in Untersuchungshaft. Ihnen wird auch der Mord an Ivette Hansen angelastet.“

      „Diese Leute sollen dafür bezahlen, dass sie Marie ihre Kindheit gestohlen haben. Die einzige Person, die je etwas Mitgefühl gezeigt hat, musste ihre Herzenswärme mit dem Leben bezahlen.“ Marlene kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an. „Und das Schlimmste ist, dass sie meine Tochter gegen ihren Willen geschwängert haben. Was ist denn das für ein Leben, in einem Bunker ohne Tageslicht und ohne menschliche Zuwendung aufzuwachsen?“

      Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann straffte sie ihre Schultern und blickte ihm fest in die Augen.

      „Ich habe gestern mit Mareikes Eltern in den USA telefoniert. Ihre Tochter war von dieser Ideologie so überzeugt, dass sie nach der Befreiung einen schweren Zusammenbruch erlitten hat. Ihre Eltern mussten sie vorerst in einer psychiatrischen Klinik unterbringen. All diese Frauen und Kinder sind Opfer dieses Wahnsinns und um es auf den Punkt zu bringen, wir wollen eine Stiftung gründen und uns einmal im Jahr treffen. Es wäre eine unglaubliche Hilfe, wenn wir auf diesem Wege das Erlebte gemeinsam aufarbeiten könnten.“

      „Das ist eine fantastische Idee und ich werde dich dabei nach Kräften unterstützen.“ Fields griff nach ihrer Hand und drückte sie sacht. „Der Bunker wird in wenigen Wochen abgerissen und ich hoffe, dass sich diese Tragödie niemals wiederholt.“

      Die leise Melodie der Türklingel unterbrach das Gespräch und Marlene eilte in den Flur. Frank stand mit zwei Farbeimern bewaffnet vor der Tür.

      „Schön, dass du da bist, die Mädchen warten schon.“

      Mia fiel ihrem Vater um den Hals, während Marie ihm nur höflich die Hand reichte. Sie war gerade erst dabei, sich einzuleben und ihre Gefühlswelt stand Kopf.

      „Du weißt ja, wo das Arbeitszimmer ist“, Marlene deutete mit einem freundlichen Nicken in die entsprechende Richtung. „Dort kannst du dich sofort an die Arbeit machen.“

      Frank betrat lachend den Flur und schleppte die Farbe nach oben. Es war eine lange Aussprache nötig gewesen, um die große Kluft, die zwischen ihnen herrschte, zu überbrücken. Jetzt half er bei den Renovierungsarbeiten, um aus dem ehemaligen Arbeitszimmer ein Kinderzimmer zu zaubern. Fields hatte ihm beim Tapezieren geholfen, aber den Anstrich schaffte Frank auch locker allein.

      Nachdem er im Arbeitszimmer verschwunden war, schlüpfte Marlene in ihre alte Jeans und trat hinaus in den Garten. Es wurde allmählich Zeit, sich wieder den Blumenrabatten zu widmen, damit diese Jahr für Jahr aufs Neue ihre bunte Pracht entfalten konnten.
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